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    Auch wenn ich mir den Moment schon dutzende Male vorgestellt und in allen Facetten ausgemalt hatte, wirkte er nun, da er da war, eher wie ein besonders raffinierter Spezialeffekt. Als sei die Wirklichkeit für einen Moment eingefroren, damit Zeit für eine Kamerafahrt rund um mich, Erik und den funkelnden Diamantring blieb. Wie hypnotisiert betrachtete ich den Stein, der im warmen Licht des Pubs unbeeindruckt vor sich hin funkelte. Ich ließ meinen Blick über Eriks Gesicht wandern, dessen Augen sich bei meinem Anblick weiteten und dessen Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Er kniete vor mir, ganz wie es sich gehörte, und hielt mir mit ausgestrecktem Arm das Symbol der Frage aller Fragen vor die Nase. Unfähig, mich zu rühren, starrte ich ihn an.


    Glücklicherweise verfügte der bierbäuchige Schotte hinter mir, der sich den bisherigen Abend nur um den kleinen Deckenfernseher und sein Bierglas gekümmert hatte, offenbar über mehr Feingefühl als ich. Er verpasste mir einen ordentlichen Ellbogenstoß in den Rücken und ich sprang so unvermittelt auf, dass mein Stuhl polternd umfiel.


    „Ja!!“, rief ich und lief in derselben Sekunde tiefrot an. Im Pub brachen Applaus und Jubelrufe in starkem schottischem Akzent los, und Erik kam ächzend wieder auf die Füße. Auch seine Wangen waren leicht gerötet, wobei man das durch seinen dichten, kupferfarbenen Bart kaum erkennen konnte.


    „Fast dachte ich, du sagst nein“, flüsterte er und küsste mich fest auf den Mund, bevor ich antworten konnte. Unter Anfeuerung der anderen Pubgäste steckte er mir den Ring an und verbeugte sich dann mit einem erleichterten Schmunzeln vor der Menge, als sei ihm ein gefährlicher Showact gelungen. War es ja auch, irgendwie, dachte ich, zog Erik an mich heran und vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Mir lag das Showbusiness nicht so besonders.


    Während sich der Tumult legte und man sich wieder Bier und Feierabendgesprächen zuwandte, bemerkte ich lächelnd, wie schnell Eriks Herz gegen seinen Brustkorb wummerte. Er küsste mich zärtlich aufs Haar und schob mich sanft von sich weg. „Wollen wir zahlen und ein bisschen spazieren gehen?“, fragte er und ich nickte dankbar.


    Die abgekühlte Abendluft draußen schien die frischeste und sauerstoffreichste zu sein, die ich jemals gekostet hatte. Kaum waren wir aus der Tür getreten, sog ich sie tief ein und blickte hinauf in den klaren Sternenhimmel. Hier oben in den Highlands, kaum gestört durch die spärliche nächtliche Beleuchtung des kleinen Ortes Dunbeath, bot sich ein kaum zu vergleichender Anblick. Langsam drehte ich mich um mich selbst und ließ das glitzernde Millionenheer auf mich einwirken.


    „Na, suchst du eine Sternschnuppe?“, fragte Erik und knuffte mich in die Seite, sodass ich leicht zur Seite taumelte und den Blick abwenden musste. Bevor ich ernsthaft stolperte, griff Erik nach mir und hakte sich bei mir ein. „Warum sollte ich?“, kicherte ich, „Mir ist heute doch schon jeder Wunsch erfüllt worden.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Erik mit den Augen rollte, und kniff ihn nun meinerseits in die Seite. „An dir ist wirklich ein echter Romantiker verloren gegangen.“


    Gutgelaunt folgten wir dem Verlauf der kleinen Hauptstraße im Ort, bis wir vor der kleinen Pension standen, in der wir seit zwei Tagen wohnten. Sie wurde von einer kleinen, runden Dame namens Eilidh O’Brian geführt, die wir schon jetzt ins Herz geschlossen hatten, inklusive ihres herrlich opulenten Frühstücks, von dem man sich meist erst in den Abendstunden erholt hatte. Der Haustürschlüssel klimperte verführerisch in meiner leichten Sommerjacke.


    „Wollen wir?“ Ich sah überrascht zu Erik hoch, der entgegen meiner Erwartung nicht Richtung Haus, sondern Richtung Strand nickte. „Den schönen Abend wollen wir doch nicht drinnen verbringen, oder?“


    „Naja…“, sehnsüchtig blickte ich zu unserem kleinen Fenster hinauf, „Ich hatte dabei auch nicht an Schlafen oder Fernsehen gedacht…“ Doch Erik duckte sich achselzuckend unter meinem geschwungenen Zaunpfahl hinweg und führte mich zurück auf die Straße. „Wir sind doch nicht hierhergekommen, um uns schottischen Deckenstuck anzugucken.“


    Ich runzelte kurz die Stirn und holte protestierend Luft, doch dann schweifte mein Blick erneut über den imposanten Sternenhimmel, und ich gab ihm stillschweigend recht. Der Weg zum Strand war überdies ausnehmend kurz, und die weite Landschaft um uns herum herrlich verlassen. Dunbeath war alles andere als ein Touristenmagnet, weshalb man hier auch vergeblich nach einer anderen Ausgehmöglichkeit als dem örtlichen Pub suchte, und dort auch nur Einheimische beim Feierabendbier antraf. Aber die ausschlaggebende Charakteristik Dunbeaths war Ruhe. Die konnte man hier zu fast jeder Tageszeit innerhalb weniger Minuten finden, insbesondere in der Nähe des Meeres. Sei es aus Gleichgültigkeit oder Aberglaube, aber die Einwohner hielten sich vom Strand fern.


    Erik und ich hingegen fanden nichts erfrischender, als die Dunbeath Bay für uns ganz allein zu haben, fern von Verkehr, Laptop und Smartphone. Wanderte man weit genug hinunter, gelangte man zu einer ins Meer ragenden Klippe, die am Ende des begehbaren Strandes wie eine mächtige Mauer aufragte. Sie war durch eine Laune der Natur über und über mit dichten Kletterrosen bewachsen, und verströmte einen herrlichen Duft. Hier setzten wir uns in den Windschatten und betrachteten schweigend das Tosen des Meeres um die Klippe und die seltsamen Felsformationen, die vor ihr aus dem Wasser ragten.


    Seufzend legte ich meinen Kopf auf Eriks Schulter und genoss das Prickeln, das durch meine Glieder schoss, als ich an die vergangenen Stunden dachte. Unauffällig drehte ich meine Hand im Schoß, um den Stein im Mondlicht aufblitzen zu lassen. Erik bemerkte es natürlich trotzdem.


    „Wir sind jetzt verlobt.“, sagte er schlicht und sah mir forschend in die Augen. Ich nickte und schluckte. „Verlobt“, flüsterte ich und ließ mir das Wort auf der Zunge zergehen. „Das ist...“ Erik zog die Augenbrauen hoch. „…doch keine gute Idee?“ Ich gluckste und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist… der absolute Wahnsinn!“ Endlich lachte auch Erik auf und küsste mich stürmisch. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, während das Blut in meinen Ohren mit dem Meer um die Wette rauschte. Ohne zu Zögern beugte er sich über mich und legte mich, meinen schwachen Protest ignorierend, mit dem offenen Haar voran in den Sand.


    Sein Gesicht war ganz nah an meinem, und ich roch den vertrauten, süßlichen Duft seines Atems, während er mir sanft das Haar aus dem Gesicht strich. Wir waren schon eine gefühlte Ewigkeit zusammen, und ich erkannte sofort den hungrigen Ausdruck in seinen Augen, die erweiterten Pupillen, das begierige Flackern. Doch er kannte auch mich. Obwohl er schon halb auf mir war, zog er sich wieder ein wenig zurück, schob seinen Arm unter meinen Kopf und ließ die andere Hand an meinem Körper hinab wandern. Ich entspannte mich und schloss mit einem Seufzen die Augen. Schnell vergaß ich, dass wir draußen auf dem Strand lagen, ungeschützt vor neugierigen oder auch nur zufälligen Blicken. Obwohl Erik sich weniger Zeit nahm als sonst, bäumte ich mich bald wie gewohnt unter seinen geschickten Fingern auf und spreizte meine Beine weit auseinander, damit er sich blitzschnell hinunter beugen und seine Zunge im Zentrum meiner Lust begraben konnte. Ich legte beide Hände auf seinen Kopf und stöhnte erleichtert, als er mich wie nur er es konnte zum Höhepunkt brachte.


    Erschöpft ließ ich mich zurücksinken und genoss das Kribbeln, das durch meine zitternden Glieder schoss. Zufrieden wollte ich mich zur Seite rollen, doch Erik war plötzlich wieder über mir, nagelte mich auf dem Sand fest und schob meine Beine mit seinen Knien auseinander. Ich keuchte und machte ein widerwilliges Geräusch, doch er duldete diesmal keine Widerrede. Rasch glitt er in mich hinein und ich keuchte, als er meine noch überempfindlichen Nerven überforderte. Eine wohlbekannte Mischung aus Lust und Quälerei schlug wie eine Welle über mir zusammen, während Erik sich holte, was er brauchte. „Du gehörst jetzt mir.“, flüsterte er schwer atmend in mein Ohr, „Mir allein.“ Ich krallte meine Finger in seinen Rücken und hörte mit Genugtuung, wie Erik vor Lust stöhnte. Bereit für seinen Höhepunkt schlang ich die Beine um seine Hüfte, als plötzlich ein ohrenbetäubender Wutschrei die Klippe hinter uns erbeben ließ.


    Starr vor Schreck verharrten wir mitten in der Bewegung. Es war der Schrei einer Frau gewesen, der noch zwischen den Felsen verklang, sich aber nicht wiederholte. Atemlos spitzte ich die Ohren, doch bis auf das leise Rauschen des Meeres blieb es still.


    „Hast du das auch gehört?“, wisperte Erik und entzog sich mir vorsichtig. Ich nickte stumm und rappelte mich hinter ihm auf. Von einem Moment auf den anderen war die laue, romantische Spätsommernacht zu einem schlechten Teenie-Grusel-Film mutiert. Mit etwas Mühe unterdrückte ich den Drang, mich hinter Eriks Rücken zu verstecken, und ging ein paar Schritte Richtung Klippe. Erik folgte mir und reckte den Hals. „Meinst du, das kam von da oben?“


    Ich folgte seinem Blick und zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen“, meinte ich schließlich leise, „bei dem Echo hätte es von überall – Au!“ Verärgert schüttelte ich Eriks Hand ab, mit der er schmerzhaft fest meinen Arm gegriffen hatte. „Da!“, flüsterte er angespannt und deute auf einen Vorsprung auf halber Höhe der Klippe. „Da hat sich etwas bewegt, genau da!“


    Es war dunkel, und ich hatte ernsthafte Schwierigkeiten, seine Beobachtung nicht als optische Täuschung abzutun. Der Vorsprung selbst war im Mondlicht nur durch seinen eigenen Schatten auszumachen, und ich konnte sonst kaum etwas durch all die Rosen erkennen, geschweige denn eine Bewegung. Vorsichtshalber behielt ich meine Gedanken jedoch für mich und den Vorsprung im Auge. Wir ließen ein paar Augenblicke verstreichen, doch der Spuk schien vorüber. Langsam entspannte ich mich ein bisschen, doch Erik starrte weiter mit gerunzelter Stirn hoch zur Klippe.


    „Wer weiß“, versuchte ich ihn in normaler Lautstärke aus seiner Anspannung zu reißen, „vielleicht ist einer von unseren Freunden vom Pub zu spät zu seiner Mrs. heimgekehrt und hat Bekanntschaft mit ihrem Nudelholz gemacht.“ Ich ergriff Erik an der Schulter und versuchte ihn zu mir herumzudrehen, doch er wischte meine Hand offenbar unbewusst zur Seite und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Vielleicht sollten wir mal nachsehen“, brummte er schließlich.


    „Was meinst du mit ‚nachsehen‘?“, fragte ich mit etwas spitzer Stimme, „Willst du etwa da hoch?“ Fassungslos sah ich ihm ins Gesicht und wartete auf eine Antwort, doch er ignorierte meinen Blick und nickte nur. Dann marschierte er auf die Felswand zu.


    War ich vorher nur erschrocken gewesen, so kletterte mittlerweile ernsthafte Beunruhigung mit eiskalten Fingern mein Rückgrat hinauf. Was war nur in Erik gefahren? Durch den Sand stolpernd lief ich ihm nach und zog dabei mein Kleid wieder nach unten. „Hey! Hey warte, wo willst du hin?!“


    Kaum hatte ich ihn erreicht, riss mir vor Angst der Geduldsfaden. Ich sprang vor ihn und stieß ihm die Hände vor die Brust. „Halt, verdammt nochmal!“, entfuhr es mir, „Was ist bitte los mit dir? Du wirst ganz sicher nicht mitten in der Nacht wegen eines Hirngespinstes eine verfluchte Klippe hochklettern, hast du gehört?“ Schnaubend vor Wut und Sorge stand ich vor ihm, und endlich löste sich sein Blick von der Klippe und flackerte hinunter zu mir. Ich hob fordernd die Brauen und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.


    „Wahrscheinlich hast du recht.“, gab Erik schließlich zurück, so ruhig, dass ich ihn am liebsten noch einmal vor die Brust gestoßen und ihm erklärt hätte, dass ich das alles ganz und gar nicht mehr lustig fand. Doch ich biss mir auf die Zunge und beschloss, dass ich für einen Abend genug Aufregung gehabt hatte. Stattdessen nickte ich und ergriff seine Hand. „Lass uns ins Bett gehen“, schlug ich vor, „wir wollen morgen schließlich auch noch ein bisschen was vom Tag haben.“


    In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut. Meine aufgewühlten Gefühle und das schottische Ale aus dem Pub lieferten sich einen erbitterten Kampf, der mich erschöpft und dennoch hellwach zurückließ. Ich wälzte mich von einer Seite zur anderen, während Eriks Schulter sich neben mir nur schwer und warm im Rhythmus seines Atems hob und senkte. Fast wütend auf seinen tiefen Schlaf starrte ich an die handbemalte Zimmerdecke über mir und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Im Grunde sollte ich überglücklich sein. Ich war verlobt, wir verbrachten gemeinsam einen wohlverdienten Urlaub, auf den ich mich schon so lange gefreut hatte, und es lagen noch über zehn freie Tage voller Ruhe und Frieden vor uns. Es war mir vollkommen schleierhaft, warum ein so lächerlicher Zwischenfall mich so aus der Ruhe brachte.


    Weibliche Intuition, witzelte mein Unterbewusstsein, doch ich wischte seine Stimme mit einem ärgerlichen Schnauben beiseite. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ein Teil von mir einfach auf mädchenhafte Weise beleidigt, weil unser perfekter Abend dann doch etwas unromantisch geendet war, doch das war für eine erwachsene Frau kein Problem. Ich hatte mir schon lange meine Aschenputtelträume aus dem Kopf geschlagen und durch beruflichen Ehrgeiz und eine solide Beziehung ersetzt, und ich fühlte mich wohl damit. Aus mir würde keine Prinzessin mehr werden, und Erik kam so nahe an einen Märchenprinzen heran, wie ich es mir vorstellen konnte. Wo also war mein Problem? Ich hatte mich gegruselt, das war alles, beschloss ich und kuschelte mich von hinten an Eriks breiten Rücken. Seine Ruhe schien sich auf mich zu übertragen, und ich schloss die Augen, kurz bevor die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont mich blenden konnten.
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    Antaura würde bald erwachen, daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie war schon vor Wochen in Bewegung geraten, ab und an rollten die Augen unter ihren blassen Lidern, oder ihre langen Finger zuckten in ihrer jahrhundertewährenden Verschränkung. Doch vor wenigen Stunden hatte Sucram sie im Schlaf schreien hören. Ein lauter, zorniger Schrei. Sucram wusste, was das bedeutete.


    Im Schutz der hohen Säulen schlich er durch die Hallen unter ihrer Kammer und grübelte. Sollte der Richtige bereits in der Nähe sein? Gedankenverloren hob er die Füße, um über eine der leblosen Gestalten zu steigen, und zog seinen schweren Mantel enger um sich. Obwohl er eigentlich schon lange nicht mehr frieren konnte, hatte Sucram trotzdem den Eindruck, es fröstelte ihn.


    Wie jede Nacht folgte er seinen eigenen Fußabdrücken durch den dicken Staub am Boden des Festsaales und zündete eine der vielen Fackeln an den Wänden mit dem Schnipsen der linken Hand an. Er benötigte kein Licht, um in der Finsternis zu sehen, doch er hatte den flackernden Schein der Flamme auf dem zeitlosen Bild vor sich zu schätzen gelernt. Die eleganten Marmorfliesen, geformt zu komplizierten und doch stilvollen Mosaikmustern, waren bedeckt mit schlanken, blassen Körpern, begraben unter flachen Hügeln aus samtenen Kleidern und seidenen Mänteln. Auf ihren perfekt geformten Gesichtern lag zumeist ein friedlicher Ausdruck, wie entspannter Schlaf ihn hervorruft. Ein paar zeigten mildes Erstaunen, und nur eines, das des Königs auf dem Thron, ein wissendes Lächeln.


    Sucram trat näher an den Thron auf seinem Podest heran und leuchtete dem König mit seiner Fackel ins Gesicht. Er beobachtete, wie sich die Haut des Mannes an einer Stelle langsam zu röten begann, und glaubte zu erkennen, wie sich seine Stirnfalte unmerklich vertiefte. Für einen kleinen Moment dachte Sucram schon, er würde dem Drang, die Flamme kurz über die Wange des Königs lecken zu lassen, erliegen, dann ließ er den Arm seufzend sinken.


    Es war Zeit, dass er sich an den Gedanken gewöhnte, sein Leben als einsamer Wächter des Schlosses aufgeben zu müssen. Die Zeichen waren deutlich, es waren die letzten, widerspenstigen Körner, die schlussendlich doch noch durch die Sanduhr rinnen mussten. Erstaunt stellte Sucram fest, dass er sich genau wie eines dieser Sandkörner fühlte, die sich immer sicher oben auf gefühlt hatten, bis sie irgendwann doch feststellen mussten, dass ihre Zeit gekommen war, von dem Loch verschlungen zu werden, welches am Ende jeden holte.


    Kopfschüttelnd trat Sucram zur Seite und betrachtete für einen Moment das bezaubernde Antlitz der Königin. Sie war ein hinreißendes Geschöpf, anders als alle anderen hier. Sie war jung, nicht nur dem Anschein nach, sondern wahrhaft kaum länger auf der Erde als ein Augenaufschlag. Oder zumindest war sie es gewesen, bevor der Bann seine volle Kraft entfaltet hatte. Die Erinnerung rief noch immer ein Echo von Zorn in Sucram hervor. Für alle hier war es nur eine Etappe, ihn eingeschlossen, doch sie, die schöne, junge Königin, war eine Sterbliche. Und doch saß sie hier, gefangen in einem Schlaf, der nun schon so viele Jahrhunderte währte, dass Sucram das Zählen aufgegeben hatte. Bedauernd strich er über ihren schlanken Hals, der durchlöchert war von seinen Bissen, welche ihm das Überleben ermöglicht hatten. Noch verspürte sie keinen Schmerz, zumindest hoffte er das.


    Schweren Herzens verließ der Wächter den Festsaal und folgte seinem üblichen Pfad hinunter durch die Gänge der Bediensteten. Hier ließ er den Fackelschein über Dienstboten, Mägde und Köche gleiten, die mitten in ihrem hektischen Treiben gefüllte Karaffen, prunkvolle Becher und frische Tischtücher hinauf zu tragen, vom Schlaf übermannt worden waren. Sie lehnten an Wänden, aneinander, oder waren auf dem Boden zusammengesunken. Bewundernd schritt er sogar an einigen Fliegen vorbei, die mit ausgebreiteten, schimmernden Flügeln an der Wand hingen. So sehr ihn diese Ruhe und Regungslosigkeit zu Beginn seiner Aufgabe entmutigt und irgendwann fast zur Verzweiflung getrieben hatten, so sehr bedauerte er nun ihr baldiges Ende. Solange sie alle schliefen, war er Herr des Schlosses, er allein war in der Lage, sich zu bewegen und zu wachen, und ihm gehörten die schöne Königin und ihr süßes, unverbrauchtes Blut.


    


    

  


  
    


    


    3


    


    Als ich aufwachte, hatte ich ernsthafte Schwierigkeiten, die klebrigen Fäden meines wirren Traumes abzustreifen und zu erkennen, wo ich war. Mühsam erinnerte ich mich, dass ich mich im Haus von Mrs. O’Brian befand, dessen Frühstücksduft mich wohl aus dem Schlaf gelockt haben musste. Stöhnend wälzte ich mich zur anderen Seite und vergrub mein Gesicht vor der Sonne draußen in einem der Lavendel atmenden Kissen. Ich fühlte mich wie gerädert, und das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war mir aus dem Traum gefolgt.


    „Schatz…“, grummelte ich in mein Kissen, „…ist es schon Zeit zum Aufstehen?“ Ohne die Antwort abzuwarten, zog ich mir die Decke über den Kopf und rollte mich darunter zusammen. Als jedoch noch immer nichts zu hören war, drückte ich das Kissen zusammen und warf einen Blick auf die andere Seite des Bettes. Sie war leer.


    „Erik?“, rief ich etwas lauter und sah hinter mich zur Badezimmertür. Erleichtert bemerkte ich, dass sie geschlossen war. Kopfschüttelnd ließ ich mich zurück ins Bett sinken und schalt mich selbst eine Närrin. Was war nur in mich gefahren, dass ich mich plötzlich ohne Grund sorgte? Das war noch nie meine Art gewesen, und ich hatte nicht vor, das jetzt zu ändern, trotz der Erinnerungsfetzen an Schreie und rosenbewachsene Klippen. Ich versuchte, meinen Körper bewusst zu entspannen, und machte es mir noch einmal in dem Wust aus dicken Federbetten und -kissen gemütlich. Neuer Tag, neues Glück.


    Während ich wartete, dass Erik sich wieder blicken ließ, überlegte ich, ob ich ihn auf den gestrigen Abend ansprechen sollte, doch ich kam relativ schnell zu dem Schluss, dass das keine gute Idee war. Wie ich ihn kannte, hätte er bestimmt ohnehin keine Ahnung wovon ich genau sprach, und würde sich ärgern, dass ich seinen Heiratsantrag entwürdigte. Und irgendwie hatte er ja auch recht damit, nur dass ich das niemals zugeben würde.


    Stattdessen drehte ich mich auf den Rücken, hob meine Hand vor mein Gesicht und betrachtete grinsend den Ring. Er war wirklich wunderschön, genau mein Geschmack, funkelnd aber nicht so riesig, dass er gleich auffiel. Man musste Erik lassen, dass er genau hinhören konnte, wenn er wollte. Ich drehte den Stein in der Sonne und freute mich wie ein Kind über die tanzenden Punkte aus gebrochenem Licht an der Decke. Nein, trotz seines kurzzeitig merkwürdigen Verhaltens hatte Erik eher eine kleine Belohnung als alles andere verdient.


    Einem Impuls folgend sprang ich aus dem Bett und schlug meinen Koffer auf, den ich noch immer nicht ganz ausgepackt hatte. Nach einem kurzen Seitenblick auf die Badezimmertür wühlte ich schnell darin herum und zog dann mein neues, leicht verruchtes Negligé heraus. Hastig schlüpfte ich hinein, schubste die dicken Decken aus dem Bett und drapierte mich dann so aufreizend ich konnte in seiner Mitte, bereit, mich in Pose zu werfen, sobald Erik herauskam.


    Doch leider kam er nicht. Ich wartete und horchte, bis mich schließlich die Ungeduld packte. Wie lange konnte der Mann im Bad bloß brauchen? Mit rollenden Augen stand ich wieder auf und klopfte an der Badezimmertür. Nichts rührte sich.


    „Erik, wie lange dauert das denn noch?“, verlangte ich zu wissen, während ich den Türknauf aufdrehte, „Du hast ja keine Ahnung was du verpa-“. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Bad war leer, dafür lagen feuchte Handtücher auf dem Boden und Eriks Kleider von gestern waren verschwunden. Ohne meine Vorsätze zu beherzigen, schlug mein Herz plötzlich bis zum Hals und jagte einen ordentlichen Adrenalinstoß durch meine Glieder. Nach Halt suchend ergriff ich den Türrahmen.


    Genau diesen Moment suchte sich Mrs. O’Brian aus, um heftig gegen die Zimmertür zu klopfen. Ich stieß mir vor Schreck fast den Kopf an der Tür, dann schnappte ich mir geistesgegenwärtig meinen Morgenmantel und öffnete, bevor die gute Frau anfing, meinen Namen laut zu rufen.


    „Ms., verzeihen Sie die Störung, aber wenn Sie noch frühstücken wollen, müsste ich Sie bitten, in den nächsten paar Minuten hinunter zu kommen.“, legte Mrs. O’Brian los, bevor ich überhaupt Luft holen konnte, „der Tee wird sehr bald kalt sein und Ihr Toast trocken.“ Sie nickte bekräftigend und machte eine wedelnde Handbewegung, als solle ich sofort an ihr vorbei und die Treppe hinunter huschen.


    „Vielen Dank“, brachte ich schnell hervor, „aber ich suche meinen Partner, ist er schon unten beim Frühstück?“ Mrs. O’Brians Augenbrauen schossen fragend empor, sie verkniff sich aber zu meinem Erstaunen jeglichen Kommentar, sondern antwortete schlicht: „Der Herr hat vor wenigen Minuten das Haus verlassen, Ms., er schien es recht eilig zu haben und hat nicht mal eine Tasse Tee genommen.“ Ich schluckte und nickte. „Tut mir wirklich leid, Mrs. O’Brian, aber heute ist wohl kein Tag für ein ausgedehntes Frühstück.“ Mrs. O’Brian nickte bedauernd, wobei ich mir nicht sicher war, ob wegen des Frühstücks oder ob der Tatsache, dass sie nicht wusste, was vor sich ging. Mein Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen, da ich selbst offenkundig ahnungslos war.


    Als ich kurze Zeit später das Haus verließ, hatte die Sonne die Luft bereits ein wenig erwärmt, doch mich schauderte es trotzdem in meiner leichten Jacke. Irgendetwas lief hier schief. Natürlich sollte Erik sich nicht verpflichtet fühlen, mich über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden zu halten, aber dass er morgens ohne ein Wort verschwand, war nicht nur ungewöhnlich, es war alarmierend. Wären wir nicht im Urlaub in einem kleinen schottischen Dorf gewesen, hätte ich mich ernsthaft gefragt, ob eine andere Frau dahinter steckte.


    Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag und ich blieb wie angewurzelt stehen. Und wenn es doch so war? Lag sein Handy noch im Zimmer? Telefonierte er heimlich? Musste er die andere bei Laune halten, weil er mit seiner Freundin im Urlaub war? Heftig schüttelte ich den Kopf, um den Gedankengang abzubrechen. Erik hatte gestern um meine Hand angehalten, und das war nun wirklich kein Indiz für eine Affäre. Zumindest hoffte ich das. Trotzdem beschleunigte ich meine Schritte, als ich meinen Weg Richtung Strand fortsetzte.


    Ich erreichte ihn eine gefühlte Ewigkeit später, nur um ihn verlassen vorzufinden. Erik war nicht hier. Unschlüssig blieb ich erst stehen, begann dann aber durch den Sand hinunter zum Wasser zu wandern. Bisher hatte mich das Rauschen der Wellen und das Schreien der Möwen immer beruhigt, und es verfehlte auch jetzt seine Wirkung nicht. Bedächtig ließ ich meine Stoffschuhe durch die groben Körner gleiten und den Wind mein Haar zerzausen. Ich musste als allererstes runterkommen, meine Hetzjagd einer fiktiven anderen Frau beenden und nachdenken. Wenn Erik vor mir aufgestanden war, ohne mich zu wecken, dann hatte er wahrscheinlich einen guten Grund dafür. Und auch wenn mir gerade keine plausible Erklärung einfiel, so hieß das nicht, dass es keine gab. Basta.


    Seufzend blieb ich stehen und sah aufs Meer hinaus. Es wurde ein sonniger Tag, und die Wellen schoben sich ruhig auf die Küste zu. Sobald ich Erik gefunden hatte, könnte ich ihm ja eventuell ein Picknick am Strand vorschlagen, offensichtlich hatte ja auch er das Frühstück ausgelassen, und für einen kleinen Obolus war Mrs. O’Brian sicher bereit, uns ein kleines Lunchpaket zu packen. Wir könnten reden und ich könnte mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sicher würden wir bald über die ganze Sache lachen, ich würde mir ein wenig lächerlich vorkommen und die Erleichterung mit etwas Ale begießen.


    Der Gedanke zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht, welches sofort wieder gefror, als ich die Fußabdrücke sah. Eine zurückweichende Welle hatte sie freigegeben, und obwohl die nächste sofort wieder darüber schwappte, hatte ich die Marke im Abdruck erkannt. Eriks Marke.


    Vergessen war meine mühsam erarbeitete Ruhe. Ich stürmte los, rannte stolpernd durch den Sand in die Richtung, in die die Spur wies – auf die rosenbedeckte Klippe zu. Wut kochte in mir hoch, als ich vor dem feuchten Fels zum Stehen kam. Deshalb also war er heimlich hierhergekommen, weil er unbedingt dort hochklettern und nachsehen musste. Und weil er wusste, dass ich ihn nicht gelassen hätte, ohne einen Aufstand zu machen. Und das zu recht! Hilflos sah ich die steile Wand hinauf und erkannte den Vorsprung, auf dem Erik gestern eine Bewegung gesehen haben wollte.


    Allerdings gab es keine Spur von Erik selbst. Auf dem Vorsprung war er jedenfalls nicht, doch dass er ganz bis auf die Klippe hinauf geklettert war, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Für einen Moment gefiel mir die Vorstellung, zu Mrs. O’Brian und ihrem Frühstück zurückzukehren, und Erik versauern zu lassen, wo auch immer er war. Doch obwohl ich mittlerweile stinkwütend auf ihn war, war mir doch auch klar, dass ich keinen Bissen hinunter bekommen würde.
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    Ein Geräusch, wenn auch nur fern und kaum zu hören, hatte Sucram innehalten lassen. Für die meisten anderen Ohren wäre es nur nebensächlich gewesen, eine wage Wahrnehmung des Unterbewusstseins. Doch Sucram war seit sehr langer Zeit daran gewöhnt, dass er der einzige war, der hörbare Laute verursachte, von Antaura in den letzten Monaten vielleicht abgesehen. Es war eindeutig das verräterische Zeichen eines Eindringlings.


    Verblüfft erfuhr der Wächter ein Gefühl, welches er fast schon vergessen hatte: Unschlüssigkeit. Sollte er warten? Sollte er ihn beobachten? Sollte er hinauf gehen und nach Antaura sehen? Wie angewurzelt verharrte er auf der Stelle und genoss das Prickeln der aufwallenden Emotion wie einen guten Tropfen Wein. Tief sog er die staubige Luft durch seine lange, gebogene Nase und entdeckte den untrüglichen Duft lebendigen Fleisches. Kein Zweifel, der richtige Sterbliche zur richtigen Zeit.


    Viele andere hatten ihr Glück bereits versucht, so viele zu Beginn, als die Kunde vom verfluchten Schloss hinter den Rosen noch wach und lebendig in den Köpfen der Menschen war, doch sie alle mussten scheitern. Sie fielen, stachen sich an den Dornen, bekämpften sich gegenseitig bis aufs Blut, keinem gelang es, den geheimen Eingang zu betreten, denn sie alle waren zu früh.


    Es hatte durchaus Zeiten gegeben, zu denen Sucram seine Unsterblichkeit sofort hergegeben hätte für einen einzigen Besucher, dem es gelang, das Schloss zu betreten. Er hätte Gesellschaft gehabt, die zuhören und antworten konnte, und die schließlich eine schmackhafte Mahlzeit abgegeben hätte. Zumindest bis Sucram sich in die weichen, wenn auch starren Arme der Königin geflüchtet hatte, welche auf so süße, köstliche Weise sein Überleben sicherte.


    Die Erinnerung an die zarte Königin verschaffte dem Wächter endlich den entscheidenden Impuls, den er benötigte, um zu handeln. Als flüchtiger Schatten huschte er in Windeseile durch das Schloss, hinein in den Festsaal, hinauf zu ihrem Thron. Antaura benötigte keinen Beschützer, jedenfalls jetzt nicht mehr, da sie im Erwachen begriffen war. Und dem Eindringling würde er rasch genug begegnen; Sucram verspürte keinen Drang, dem Bezwinger des Bannes allzu bald entgegenzutreten. Die Königin jedoch war verletzlich, sie war auf ihn und seinen Schutz angewiesen, besonders da sie ihm so viel von ihr geschenkt hatte. Verzaubert strich er mit einem knochigen Finger über ihren anmutigen weißen Hals, der trotz der vielen Bisse seine zerbrechliche Schönheit nicht eingebüßt hatte.


    Das Knirschen von Stein und der erschrockene Ruf des tollpatschigen Menschen hallten übermäßig laut in Sucrams Ohren wider. Hatte das leichte Aroma von frischem Blut noch etwas wie freudige Erregung in ihm ausgelöst, so erschlug ihn nun förmlich der durchdringende Odem aus Meersalz, Tierexkrementen und etwas Neuem, Andersartigem, das ihn entfernt an den giftigen Rauch aus manchem Alchimistenkessel erinnerte.


    Sucrams Gesicht verzog sich zu einer angeekelten Grimasse, und sein Kiefer knackte hörbar, als er seine Zähne knirschend übereinander mahlen ließ. Ihm war durchaus bewusst, dass die Außenwelt sich dramatisch verändert haben musste, doch was sich da den Weg in das zeitlose Schloss bahnte, erschien ihm… lebensfeindlich. Selbstverständlich stellten er und seine Brüder und Schwestern ebenfalls eine gewisse Gefahr für das Leben da, doch auf eine für sie notwendige Weise. Die Gerüche, die nun immer unverblümter ihre Krallen in seine empfindliche Nase schlugen, trugen sinnlosen, langsamen Tod auf ihren Schwingen.


    Kopfschüttelnd wandte Sucram sich wieder der Königin zu und ließ seinen Blick forschend über ihre engelsgleichen Züge wandern. Noch waren sie ebenso regungslos wie alles andere hier, doch sobald Antaura die Augen aufschlagen würde, wäre das vorbei. Auch die Königin würde wieder aus ihren mitternachtsblauen Augen sehen können, sie würde ihn, Sucram, sehen können, der an ihrer Seite wachte und ihren geschwächten Körper mit starken Armen auffing.


    Ehrfürchtig ließ Sucram eine langgliedrige Hand sanft über ihr hellblondes, hüftlanges Haar gleiten, befreite es von dem hartnäckigen Staub, der sich immer wieder darauf legte, und erschauerte ob seiner Seidigkeit. Ja, er war sicher, sein Platz war hier, an ihrer Seite, wenn der Bann erst gebrochen war. Er würde sie ergebenst um Verzeihung bitten, und ihr dann, sobald er aus seiner Pflicht entlassen war, seine Dienste zu Füßen legen.
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    Ich gab auf. Es war mir einfach unmöglich, Erik zu folgen, und mir war absolut schleierhaft, wie zum Teufel er auf diesen Vorsprung hinaufgekommen war. Nach mehrmaligem Auf- und Ablaufen am Fuß der Klippe hatte ich einen dunklen Spalt oberhalb des Vorsprungs entdeckt, und ich schloss daraus, dass mein Verlobter möglicherweise eine kleine Höhle oder etwas Ähnliches im Fels entdeckt hatte.


    Besonders beruhigend fand ich diese Erkenntnis allerdings trotzdem nicht. Wie tief konnte eine solche Höhle schon sein? Er musste ja mindestens schon dort oben sein, seit ich den Strand betreten hatte, und ich lief gefühlt bereits seit einer guten Stunde hier herum wie ein aufgeschrecktes Huhn. Also entweder wollte Erik nicht zurück, oder er konnte nicht.


    Verzweifelt raufte ich mir die blonden Locken und fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Längst hatte ich jegliche Selbstbeherrschung fahren lassen, zu oft hatte ich in den letzten vierundzwanzig Stunden die Anstrengung unternommen, mich selbst zu beruhigen. Mein Vorrat an guten Erklärungen war endgültig aufgebraucht.


    Erschöpft ließ ich mich gegen den feuchten Fels sinken und rutschte daran entlang zu Boden. Konzentriere dich, fuhr ich mich selbst in Gedanken an. Du bist keine zwölf mehr. Was würde eine vernünftige, erwachsene Frau tun? Ich atmete tief durch. Dann schüttelte ich den Kopf, schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn, sprang auf und zückte mein Smartphone, welches ich vorsichtshalber am Morgen eingesteckt hatte.


    Da Erik unter meinen Favoriten gespeichert war, kostete es mich nur Sekunden, bis es seine Nummer wählte. Trotz des gelinde gesagt schwachen Netzes ertönte bereits nach wenigen Augenblicken ein Klingeln, dem ich atemlos lauschte.


    „Nimm ab“, flüsterte ich und schloss die Augen, als könnte ich ihn mittels Gedankenkontrolle dazu bewegen, „nimm bitte endlich ab!“


    Da! Es knackte kurz, und ich wartete nicht, bis er sich meldete. „Erik verdammt nochmal, was treibst du da oben?? Komm endlich wieder -“ Doch mir antwortete nur das Tuten der getrennten Verbindung. Zorn brodelte in mir hoch wie glühendes Magma, welches sich den Weg an die Erdoberfläche bahnte.


    Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, und ich unterdrückte im letzten Moment den Impuls, wie eine verrückte Hexe wütend im Kreis herum zu springen. Stattdessen bemühte ich meine fast noch labilere Internetverbindung und wählte schließlich mit bebenden Fingern den schottischen Notruf.


    Oder zumindest versuchte ich es. Kaum hatte ich die Nummer auf der Website angetippt, rauschte eine besonders vorwitzige Welle über den Strand und umspülte meine Füße. Erschrocken sog ich die Luft ein und meinen zittrigen Händen entglitt das Smartphone.


    Fassungslos stand ich da und starrte auf das Meerwasser, welches über das teure Stück Technik hinweg flutete, es mit einem Streifen Seetang verzierte und sich dann zurückzog. Das Display zog eine schmerzverzerrte Grimasse aus groben Pixeln und erlosch.


    Das konnte doch alles nicht wahr sein. Welche schottischen Götter hatte ich so verärgert, dass einfach alles schief ging? Die kochende Wut in meinen Eingeweiden wich dem Gewicht bleierner Resignation. Mir war nur noch zum Heulen zumute.


    Es kostete mich ungeheure Kraft, mich aus meiner Erstarrung zu lösen und mich nach dem durchnässten Smartphone zu bücken. Ich wischte etwas Sand und den Seetang fort und stopfte es achtlos in meine Jackentasche.


    „Das ist Schicksal.“, informierte mich eine dünne, raue Stimme aus dem Nichts.


    Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich herum und erblickte mit weit aufgerissenen Augen eine wirklich winzige, alte Frau, die mich forschend ansah. An den Fuß- und Stockspuren hinter ihr erkannte ich, dass sie den Strand entlang gekommen war, doch ich hätte schwören können, dass sie vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen war. Ein eisiger Schauer schüttelte mich und ich schlang meine Jacke mit beiden Armen um mich.


    „Wie bitte?“, fragte ich unverhohlen misstrauisch. Ich war nicht zu Höflichkeit aufgelegt.


    „Er muss sie endlich finden und erlösen, und nichts wird ihn davon abhalten können“, gab die Alte zurück und ich begann, mich unter ihrem durchdringenden Blick zu winden. Trotzdem schüttelte ich verständnislos den Kopf.


    „Bitte entschuldigen Sie, aber da verwechseln Sie etwas. Ich suche meinen Verlobten, der hier irgendwo rumklettert, und hier wird niemand irgendwen finden und erlösen. Ich bin mir sicher, dass es hier oben eine Menge interessanter Märchen und Sagen zu erzählen gibt, aber dafür bin ich im Moment leider nicht in Stimmung. Haben Sie eventuell ein…“ Noch bevor ich das Wort ‚Mobiltelefon‘ aussprechen konnte, biss ich mir auf die Zunge und belehrte mich gleich selbst eines Besseren.


    „Tut mir leid,“ sagte ich stattdessen kühl, „ aber ich muss jetzt zurück in die Stadt und Hilfe holen, mein Freund ist nicht gerade ein erfahrender Kletterer und ich hätte ihn gern unversehrt wieder. Auf Wiedersehen.“


    Ich wartete nicht ab, ob sie noch etwas Mysteriöses dazu zu sagen hatte, sondern wandte mich abrupt ab und stapfte zurück Richtung Straße.


    „Das schlag dir besser gleich aus dem Kopf!“, rief die verhutzelte Frau mir trotzdem krächzend hinterher, „die Prinzessin hinter den Dornen duldet keine Konkurrenz!“ Sie lachte meckernd, während ich meinen Schritt beschleunigte und mit Müh und Not den Drang niederkämpfte, mir die Ohren zuzuhalten.
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    Erik blinzelte und schlug sich hustend einen zerkratzen Handrücken vor den Mund. Im Inneren der Höhle war es nicht nur unglaublich finster, sondern mindestens ebenso staubig. Instinktiv hielt er für mehrere Atemzüge inne, damit die dichte Wolke uralten Drecks sich legen konnte, und gewöhnte seine Augen an das immer spärlichere Licht, das durch die schmale Öffnung hinter ihm hereinfiel. Obwohl er auch jetzt kaum mehr erkennen konnte als ein paar Meter erstaunlich glatten Bodens vor ihm, spürte Erik deutlich den Hauch von gewaltiger Größe um sich herum.


    Da er nicht damit gerechnet hatte, auf mehr als ein paar Schrittlängen Vertiefung im Fels zu stoßen, hatte Erik sich nicht die Zeit genommen, eine Taschenlampe oder Ähnliches zu organisieren. Ohne jedoch den Mut zu verlieren, trat er zurück an die Felswand und wanderte vorsichtiger als bisher daran entlang, die Finger immer in leichtem Kontakt zu dem glatten Stein. Längst hatte er seine anfängliche Annahme, es handele sich um eine natürliche Höhle, verworfen. Möglicherweise war es einst eine gewesen, doch sie war vor sehr langer Zeit von Menschen bearbeitet und vergrößert worden. Doch zu welchem Zweck? Der Funken zündete Eriks Entdeckerlust und flammte bei jedem Schritt höher.


    Mit einem Mal hielt er inne. Vor ihm war etwas; als hätte sich sein sechster Sinn ob der Hilflosigkeit seiner Augen eingeschaltet, war Erik sich sicher. Umsichtig verstärkte er den Kontakt der einen Hand zur Wand und streckte die andere nach vorn. Und tatsächlich, massiver Fels schien ihm den Weg zu versperren. Das Licht des Eingangs war schon lange zu schwach, um ihm hier weiterzuhelfen, also tastete er sich weiter.


    Ein lautes, widerhallendes Knarzen und das Nachgeben der Steinwand unter dem Druck seiner Hand ließ Eriks Herz erst stillstehen, und dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterschlagen. Ohne zu zögern drückte er auch mit der anderen Hand dagegen und wurde mit dem Aufschwingen einer Tür belohnt, die sich im Fels verborgen hatte. Stolpernd trat er hindurch und fing sich, nur um im nächsten Augenblick gegen eine Stufe zu treten und der Länge nach eine steinerne Treppe hinaufzufallen.


    Stöhnend rieb Erik sich die geschundenen Handflächen und Knie, als eine Bewegung im Augenwinkel ihn entsetzt herumfahren ließ. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie sich der Schemen der Türöffnung, gerade noch durch einen fernen Lichtschimmer auszumachen, unter protestierendem Knirschen schloss. Fassungslos starrte Erik in die nun absolute Dunkelheit, und schrie im nächsten Moment vor Schmerz, als er durch plötzlich aufflammende Helligkeit geblendet wurde.


    Mit tränenden Augen und bebenden Gliedern versuchte er, sich zu orientieren, und fand sich schließlich mit dem Rücken an eine Wand gepresst am Fuß einer langen Wendeltreppe wieder, die nun durch regelmäßig an der Wand angebrachte Fackeln in gelbes, flackerndes Licht getaucht wurde. Nun erkannte er auch die Tür, deren aufwändige Goldverzierung trotz der staubverkrusteten Oberfläche stumpf leuchtete. Zu seiner unendlichen Erleichterung besaß sie ebenfalls vergoldete Türklinken.


    Ohne auch nur einen beunruhigenden Gedanken an das zu verschwenden, was er soeben erlebt hatte, stürzte Erik sich auf die Tür, drückte die Klinke und zog mit aller Macht daran. Seine Neugier war fürs Erste gestillt, er musste hier ganz dringend raus. Leider schien die Tür andere Pläne zu haben. Erik zog, rüttelte, fluchte, und hängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht daran, doch es war, als habe sie sich nie bewegt. Stoisch blieb sie, wo sie war. Trotzdem gab Erik nicht auf, bis seine Finger zitterten und seine Beine unter ihm nachgaben.


    Schwer atmend sank er auf die Treppenstufen und vergrub das Gesicht in den Händen. Zu dem alarmierten Wimmeln in seiner Magengrube gesellten sich eiskalte Spinnenfinger, die sich plötzlich in seinen Nacken gruben, als ihm Hannah einfiel. Selbst wenn sie schon wach war, hatte sie nicht den geringsten Schimmer, wo er hingegangen war. Sein Telefon lag vergessen unter Klamotten und Schuhen im Pensionszimmer, und er hatte nicht mal Mrs. O’Brian gesagt, wo er hinging. Sicher würde Hanna sich ab einem gewissen Zeitpunkt Sorgen machen, doch was dann? Er glaubte kaum, dass die örtliche Polizei eine Großfahndung veranlassen würde, wenn eine Touristin ihren am helllichten Tage fortgegangenen Freund meldete…


    Doch vielleicht musste es ja gar nicht so weit kommen. Nüchtern betrachtet lief er weder unmittelbar Gefahr zu verdursten oder gar zu verhungern, noch tappte er im Dunkeln. Und auch dafür würde es eine normale Erklärung geben, ein uralter Mechanismus, hydraulisch vielleicht, was wusste er schon, wozu die Menschen damals fähig waren? Er tat in jedem Fall gut daran, sich nicht wie ein ignoranter, verschreckter Stadtmensch zu benehmen, sondern einen Weg nach draußen zu finden, bevor Hanna entweder Großalarm auslöste oder annahm, dass er kalte Füße bekommen und sich aus dem Staub gemacht hatte. Der Gedanke ließ ihn schwer schlucken und er beeilte sich, die ersten Stufen nach oben zu erklimmen.


    Die Wendeltreppe erwies sich zu Eriks Leidwesen nicht nur als sehr eng für einen Mann seiner Größe, sondern auch als ausnehmend lang. Nach etwa zehn Minuten keuchte er schwer und musste sich an der kalten Wand abstützen, um wieder einigermaßen zu Atem zu kommen. So weit nach oben konnte die Treppe doch gar nicht führen? Während er darauf wartete, dass seine Beine sich wieder weniger wie Pudding anfühlten, versuchte er, die Höhe der Klippe zu überschlagen, und kam zu keinem nennenswerten Ergebnis. Wie hoch war er außen hochgeklettert? Ihm war es wie keine nennenswerte Distanz vorgekommen, allerdings war ihm die Klippe in ihrer Gesamtheit auch nicht als unüberwindbar erschienen. Der Unterschied zwischen brennender Neugier und erschöpfter Verzweiflung machte wohl doch mehr aus, als ihm lieb sein konnte.


    Nach weiteren zwanzig Minuten (zumindest behauptete seine Armbanduhr das, seinem Gefühl nach hätten es auch gut und gern zwanzig Stunden gewesen sein können), musste Erik sich setzen. Sterne tanzten vor seinen Augen, sein Rachen brannte trocken und er rutschte bei jedem zweiten Schritt von den Stufen ab. Noch immer war kein Ende in Sicht, und er fragte sich langsam, ob er überhaupt nach oben stieg oder ob er einer optischen Täuschung erlegen war. Die Fackeln an der Wand brannten unbeeindruckt weiter, während Erik schwitzend nach Luft rang. Obwohl ihm sein Instinkt heftig winkend davon abriet, lehnte Erik seinen schweren Kopf gegen den kühlen Stein und schloss nur für einen kleinen Augenblick die Augen.


    Als er wieder erwachte, war es Nacht. Oder zumindest musste es draußen dunkel geworden sein, denn Eriks staubverkrustete Augen öffneten sich unwillig dem fast schon höhnisch gleichen Fackelschein. Stöhnend hielt er sich den Schädel, Erschöpfung und Durst breiteten sich mit einem schmerzhaften Summen darin aus. Blinzelnd sah er an sich herunter und entdeckte abgeschürfte Knie und Hände, die prompt zu brennen begannen, nur übertrumpft durch das Wummern einer Vielzahl an Blutergüssen, die sich gnädigerweise unter Jeans und T-shirt verbargen. Ächzend kam Erik auf die Füße und zwang sich, die nächste Stufe nach oben zu nehmen. Seine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung, doch nachdem er mehrmals trocken geschluckt hatte, war ihm klar geworden, dass Warten spätestens jetzt keine Option mehr war. Er brauchte dringend Wasser, oder sein kleines Abenteuer würde ein sehr unglückliches Ende nehmen. Mit schierer Willenskraft überwand Erik die nächste Halbrundung der Wendeltreppe und blieb dann wie angewurzelt stehen. Er rieb sich die Augen, sah erneut hin, und brach schließlich in raues Gelächter aus.


    Vor ihm war die nächste Tür. Er war so kurz davor zusammengebrochen, dass Erik sich ernsthaft fragte, ob die Tür auch hier gewesen wäre, wenn er sich direkt weitergeschleppt hätte. Mittlerweile bewegte sich für ihn mehr im Bereich des Möglichen, als noch am Morgen. Vorsichtshalber kniff er sich in den Oberarm, doch der Schmerz bestätigte, dass es sich um die reale Welt handeln musste. Zumindest glaubte er das. Kopfschüttelnd trat Erik an die Tür heran und drückte die ebenfalls goldene Klinke herunter. Die schwere Tür öffnete sich nur unter Protest, und auch erst nachdem Erik mit seiner schmerzenden Schulter nachgeholfen hatte, aber schließlich schwang sie auf.


    Dahinter befand sich allumfassende Finsternis, die Sekunden später durch aufflammende Fackeln an den Wänden verdrängt wurde. Ohne dem kalten Schauer auf seinem Rücken Beachtung zu schenken, versuchte Erik, den Raum mit Vernunft zu betrachten. Vor ihm tat sich ein geräumiges Turmzimmer auf, oder zumindest wäre es das gewesen, wenn die kreisrunden Wände mit Fenstern durchbrochen gewesen wären. Und wenn er sich nicht eigentlich im Inneren einer Klippe befunden hätte. Die Decke wurde durch vier mächtige, filigran verzierte Säulen gestützt, zwischen denen einem Himmelbett ähnlich Vorhänge gespannt waren. Der Rest des Raumes war gemütlich eingerichtet; Erik entdeckte schwere, hölzerne Truhen, einen kleinen Frisiertisch, einen Schaukelstuhl, daneben ein Spinnrad und einen Korb mit etwas, das vor sehr, sehr langer Zeit einmal Wolle gewesen sein mochte. Und über allem lag eine dicke, unangetastete Schicht Staub, die ihn vorsichtshalber flach atmen ließ.


    Was aber wirklich seine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die Fußabdrücke. Direkt vor ihm, von der Tür zu den Vorhängen, befand sich eine Spur menschlicher Füße, die offenbar dutzende Male den Weg hin und zurück gegangen war, und das vor gar nicht allzu langer Zeit. Kalter Schweiß perlte auf Eriks Stirn, hinter der sich immer schneller Frage an Frage reihte. Wer war vor ihm hier gewesen? Wohnte hier jemand? Ein Obdachloser vielleicht? Aber wie war er hier reingekommen, und wieder hinaus? War er überhaupt hinaus gekommen? Die vielen Abdrücke deuteten nicht darauf hin… doch wenn jemand hier war, befand er oder sie sich in diesem Augenblick hinter den Vorhängen? Hätte jemand, der hier drinnen schrie, draußen von ihm und Hannah gehört werden können? Und warum hätte dieser jemand überhaupt geschrien…?


    Erik schluckte schwer und trocken, und rührte sich nicht vom Fleck. Die Tür hinter ihm war noch offen, er stand eigentlich noch mittendrin. Sein Entdeckersinn war dem immer stärker werdenden Überlebensinstinkt gewichen, und dieser ließ ihn nun unschlüssig zurück. Wenn er hinging um nachzusehen, was würde er vorfinden? Die vertrocknete Leiche eines Vorgängers? Eine verrückte Einsiedlerin? Niemanden? Möglicherweise wäre es sicherer, ihn oder sie sich selbst zu überlassen und den Rückzug anzutreten? Weit würde er allerdings nicht kommen, und wer oder was sich auch immer hinter den Vorhängen verbarg, könnte ohnehin jeden Moment hinaustreten und ihm die Treppe hinunter folgen…


    Mit einiger Anstrengung drängte Erik die bangen Fragen zurück in sein Unterbewusstsein. Es gab so oder so nur eine Vorgehensweise, mit der er in seinem Leben bisher erfolgreich gewesen war: die Flucht nach vorn. Er räusperte sich, dann verließ er seinen Platz in der Tür und trat mit langen Schritten an die Vorhänge heran. Nach einem letzten Moment des Zögerns, riss er mit zitternden Fingern eine der schweren Stoffbahnen zur Seite.


    Was er dahinter erblickte, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Zwischen den Säulen befand sich in der Tat ein riesiges, rundes Bett, bedeckt von dicken Federkissen und seidigen Decken, die selbst unter dem allgegenwärtigen Staub luxuriös wirkten. Und mitten darin, umrahmt von seidigem, schwarzem Haar, lag das bezauberndste Geschöpf, das er jemals erblickt hatte. Ihre Haut schimmerte blass und samten, doch ihre langen, weichen Wimpern legten dunkel sich auf einen Hauch von Rosa, in dem ihre Wangen erstrahlten. Ihre vollen Lippen glühten warm und fast blutrot und ihr sanftes Versprechen ließ das Blut in Eriks Lenden schießen. Unfähig, sich zu rühren, ließ er seinen Blick weiter an ihr herunter wandern.


    Sie trug ein glänzendes Gewand, unter dem sich eine makellose Figur mit sinnlichen Kurven abzeichnete, die Hände hielt sie friedlich gefaltet unter der Brust. Diese Haltung ließ einen grauenhaften Gedanken wie einen glühenden Pfeil durch Eriks Herz schießen. Er vergaß seine Erstarrung und beugte sich hastig zu ihr hinunter, um nach ihrem Atem zu horchen. Hatte diese wunderschöne junge Frau sich etwa zum Sterben hier hingelegt?


    Im ersten Augenblick ließ dröhnende Stille das Blut aus Eriks Gliedern weichen, doch dann, ganz zart und kaum hörbar, strömte süßer Atem aus ihren leicht geöffneten Lippen und sie seufzte leise im Schlaf. Das Geräusch allein zerriss Erik beinahe das Herz, es klang so unschuldig und so verletzlich, dass er es kaum aushielt. Er richtete sich wieder ein wenig auf und strich ihr zärtlich eine lange, seidige Strähne aus dem engelsgleichen Gesicht. Fast glaubte er sie für immer so betrachten und über ihren friedlichen Schlaf wachen zu können. Wen kümmerte es schon, wie sie hierher kam und wieso alles hier aus einer Zeitkapsel zu stammen schien. Er war zufrieden damit, hier an ihrer Seite zu sitzen und ihre unvergleichliche Schönheit zu betrachten.


    Doch dann, fast als hörte sie seine Gedanken, stöhnte sie plötzlich schwach und eine schmale Falte verunzierte ihre makellose Stirn. Hilflos legte Erik seine Hände auf ihre, als diese unruhig zuckten und die großen Augen unter ihren Lidern sich schneller bewegten. „Was soll ich tun?“, wisperte Erik und streichelte ihr elend die Wange. Er erschauerte, als er spürte, wie weich und warm sie sich anfühlte. Vorsichtig, fast ohne sie zu berühren, fuhr er mit dem Finger über ihre Unterlippe, welche sanft nachgab.


    Plötzlich wusste Erik mit unerschütterlicher Sicherheit, was er tun musste. Langsam schloss er die Augen und erfüllte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der seine Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie schien ihm instinktiv ihre Lippen zu öffnen, dann ging plötzlich ein so intensiver Ruck durch ihren Körper, dass Erik sich schon erschrocken aufrichten wollte. Doch im selben Moment schossen ihre schlanken Arme empor und zogen ihn zu sich hinunter, sie grub ihre Finger in sein Haar und erkundete seinen Mund geschickt mit ihrer Zunge. Ein Stöhnen entrang sich Eriks rauer Kehle, als die Frau sich ihm entgegen bog und fast schmerzhaft in seine Unterlippe biss. Neugierig öffnete er die Augen und wurde fast verbrannt von dem intensiven Blick, dem er begegnete. Sie war erwacht.
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    Sucram wusste, dass es geschehen war. Er hatte geduldig am Fuße der Throne gewartet, bis der Sterbliche es endlich in Antauras Kammer geschafft haben würde. Nun, da sie ihre Augen aufgeschlagen hatte, gluckerte das Erwachen in trägen Wellen durch das Schloss, spülte die vielen Treppen herunter und gewann in den engen Fluren an Geschwindigkeit. Sucram schloss für einen Moment die Augen, als sämtliche Fackeln aufflammten und den Thronsaal in lang vergessenes Licht tauchten. Geistesgegenwärtig stand er auf und stellte sich schützend vor die Königin, bevor eine Druckwelle folgte, die die Flammen beinahe wieder löschte und den dichten Staub aufwirbelte und in die Ecken verbannte. Gewänder flogen, Haar wallte in langen, fließenden Strähnen auf und legte sich wieder.


    Es war soweit. Andächtig kniete Sucram vor der Königin nieder und ließ seinen Blick über ihre zarten Züge wandern. Wie lange hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, nun endlich wurde er aus seinem Dienst entlassen und konnte sein Leben dem einen Geschöpf widmen, welches es wert war. Ihr würde kein Leid mehr geschehen, und wenn er dem König selbst entgegentreten musste. Das Echo fernen Gemurmels und Kleiderrascheln erhob sich, als die ersten Mitglieder seines Volkes der wachen Welt entgegen dämmerten. Die Hand der Königin zuckte, und Sucram ergriff sie rasch. Sie war kühl, doch bald würde Wärme sie wieder beleben. Und dann, endlich, hoben sich langsam ihre Lider; unter langen, blonden Wimpern strahlte ihm das Blau des Abendhimmels entgegen.


    Sucram sprang auf, nahm ihr Gesicht in seine langgliedrigen Hände und holte Luft, um ihr all die Gefühle zu gestehen, die er so lange in der Stille empfunden hatte, als er plötzlich den Ausdruck tiefen Schmerzes in ihren Augen erkannte. Entsetzt prallte er zurück und sah zu, wie die Königin langsam ihre Hand an ihren Hals hob, ohne den Blick von ihm zu wenden. Ihre Fingerspitzen berührten die Spuren seiner zahllosen, zärtlichen Bisse, und ihre Lippen formten ein stummes Wort: Du? Dann erschlaffte sie, Sucram sprang panisch vor, um sie zu halten, doch ihr Körper war bereits aschgrau und reglos geworden. In der Sekunde, da er sie berührte, verwandelte sie sich eine flüchtige Wolke aus Staub, die zwischen seinen Armen zerstob und dann sanft auf ihn niederrieselte.


    Fassungslos versteinerte Sucram wo er war, unfähig, seine Umarmung zu lösen. Die kühle Berührung der Königin prickelte noch auf seiner blassen Haut und er spürte weiter die Hitze ihres Blickes, erfüllt von Leid und Unglauben. Sucrams Kehle schnürte sich zu und seine Augen verklebten mit Staub, da sie noch immer weit aufgerissen auf den Thron der Königin starrten. Hätte er eines natürlichen Todes sterben können, so hätte er in diesem Augenblick sein Herz angehalten und diese Welt verlassen. Er wäre ihr gefolgt, wohin auch immer sie gegangen war, um sie um Vergebung zu bitten, zu trösten, sie seiner ewigen Aufopferung zu versichern. Doch Sucram wusste, so sicher wie sonst kaum etwas, dass er ihr nie würde folgen können. Für Seelen wie ihre war ein anderer Platz reserviert als für Geschöpfe wie ihn. Er hatte sie verloren, für immer.


    Um Sucram herum nahm das Erwachen seinen Lauf, dutzende blasse Gestalten erhoben sich mit umsichtigen Bewegungen, strichen sich die Kleider glatt und schüttelten elegant das lange Haar aus. Auch der König schlug die Augen auf und sah sich zufrieden um. Der Bann war gebrochen, eine neue Ära brach für sei Volk an. Mit einem leichten Stirnrunzeln befühlte er sein Gesicht, bis er die gerötete Wange fand, doch er quittierte sie lediglich mit einem Achselzucken. Sucram begann zu zittern. Den König interessierte es offenbar kaum, dass seine sterbliche Frau den Bann nicht überlebt hatte, für ihn war sie nie mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Das Zittern verstärkte sich, bis Sucram mit aller ihm verbliebenen Willenskraft die Oberhand gewann. Langsam, ganz langsam richtete er sich auf und wandte sich zum König um, der erheitert auf ihn herabsah.


    „Nun, Sucram, mein treuer Diener, Ihr habt eure Aufgabe wie es scheint erfüllt. Fühlt euch frei, die neue Welt zu erkunden!“ Väterlich schlug er Sucram auf die Schulter und ließ dabei eine Wolke der sterblichen Überreste der König aufstieben. „Ich bin gespannt, was die Sterblichen in der Zwischenzeit getrieben haben! Wo ist Antaura?“ Er sah sich suchend um.


    „Ich werde nach ihr sehen, Herr.“ Sucram verbeugte sich steif und verließ mit ausgreifenden Schritten den Thronsaal. Das fröhliche Raunen um ihn herum verursachte ihm Übelkeit. Der Weg hinauf war für ihn nicht lang, und er war ihn nun schon so viele Male hinauf gegangen, doch heute kostete es ihn ungleich viel mehr Kraft. Nach einer schlafenden Antaura zu sehen mit der Aussicht, gleich danach an die Seite ihrer sanften Mutter zurückkehren zu können, war hiermit nicht zu vergleichen. Es war das letzte Mal, und es gab kein Zurück.


    Als er an ihrer Tür angelangt war, schob er diese nicht wie sonst leise auf, sondern stieß unwirsch mit der Hand dagegen. Sie flog förmlich auf und donnerte gegen die Steinwand. Er fand die Vorhänge ihres Bettes niedergerissen, den Boden bedeckt mit Kissen und Decken. Auf dem Bett saß nun nur noch die aufrechte Gestalt Antauras, die scheinbar gedankenverloren mit den Fingern ihr langes Haar kämmte und vor sich hin summte. Ihr Gewand lag zu ihren nackten Füßen, sie war in eine der Seidendecken eingewickelt, die sie nun gespielt erschrocken über die Rundung ihrer Brust raffte. Hinter ihr zeichnete sich die nackte Gestalt eines reglosen Mannes ab.


    „Ihr seid früh“, begrüßte Antaura ihn und benetzte ihre Lippen mit ihrer Zunge. „Verzeiht, Prinzessin“, verneigte sich Sucram, „aber euer Vater, der König, schickt mich.“ Er trat an das Bett heran, um ihr Gewand aufzuheben, und entdeckte dabei einen Fleck getrockneten Blutes auf den Laken. Überrascht hielt er inne und warf erst der Gestalt des Sterblichen, dann Antaura einen prüfenden Blick zu. „Prinzessin, ihr habt doch nicht…?“


    „Natürlich nicht. Er lebt, seht ihr?“ Sie stupste die Schulter des Mannes, und er schnarchte kurz laut, bevor er wieder leise weiteratmete. „Das Blut ist meines.“ Sie lächelte verschmitzt und streckte ihm ihren Zeigefinger entgegen, in dem ein kleiner, roter Einstich prangte. Sucram nickte. Er reichte der jungen Frau ihr Gewand und wandte sich ab. „Weckt ihn. Die anderen Sterblichen sind bestimmt nicht mehr fern.“ Dann verließ er die Kammer und zog kraftlos die Tür hinter sich zu, die nun etwas schief in den Angeln hing.
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    Ich war außer mir. War ich am Morgen noch besorgt und wütend auf Eriks Leichtsinn gewesen, so war ich jetzt in heller Panik. Zum gefühlt dutzendsten Male warf ich eine Wärmedecke von meinen Schultern, die die Rettungshelfer nicht müde wurden mir umzulegen, und stapfte durch den von Blaulichtern beleuchteten Sand nach vorn zu einem der Männer in Feuerwehruniform, der emsig in sein Funkgerät nuschelte. Er sah mich aus den Augenwinkeln und dreht sich weg; offenbar ahnte er schon, was ich fragen würde. Doch ich ließ mich nicht abschütteln und kämpfte so lange um seine Aufmerksamkeit, bis er mich schließlich ansah.


    „M’am“, sagte er, noch bevor ich den Mund geöffnet hatte, „ich weiß, Sie machen sich Sorgen, aber wie ich Ihnen bereits vor einer halben Stunde gesagt habe, wir suchen noch immer den Höhleneingang. Sobald es etwas Neues gibt, sind Sie die erste, die es erfährt.“ Ich schnaubte. „Sie haben Taucher ins Wasser geschickt! Die Polizei hat unser Zimmer durchsucht! Sie glauben mir nicht, dass es diese Höhle gibt, aber es GIBT SIE!“ Die letzten Worte hatte ich ihm unter Tränen ins Gesicht geschrien, und auf seinen Zügen erschien ein Anflug von Mitleid. „Bitte beruhigen Sie sich“, bat er und legte mir eine Hand auf die Schulter, doch noch bevor ich antworten konnte, quakte das Funkgerät um seine Aufmerksamkeit. Er nickte mir noch einmal aufmunternd zu, dann wandte er sich ab.


    Schluchzend ließ ich mich auf einen der Felsen sinken und wünschte mir, ich hätte nun doch eine der Decken, um mich darin einzuwickeln. Langsam bohrten sich Zweifel in mein zermartertes Hirn. War ich mir wirklich so sicher, dass es dort oben eine Höhle gab, in die Erik eingestiegen war? Wie durch Zauberei konnte niemand auch nur eine Einbuchtung in der Klippe finden. Mittlerweile war es dunkel, und die in zuckendes Blaulicht getauchte Szenerie wirkte mehr als surreal auf mich. Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Suche für die Nacht abgeblasen würde, und der Gedanke jagte einen spitzen Eiszapfen durch meine Brust. Es durfte nicht sein. Erik durfte nicht fort sein.


    Am späten Nachmittag war einer der Polizisten an mich herangetreten, und hatte angefangen, mir Fragen zu stellen. Zunächst hatte er mich über den Morgen berichten lassen, dass Mrs. O’Brian Erik hatte weggehen sehen, dass wir am Abend zuvor hier gewesen waren, dass ich dann meiner Meinung nach seine Schuhabdrücke hier im Sand gefunden hatte. Doch dann hatte er begonnen, andere Dinge zu erfragen. Hatten wir am Abend gestritten? Hatte Erik seine Brieftasche dabei? War er schon einmal weg gewesen, ohne mir zu sagen wohin? Hatten wir eventuell schon länger Beziehungsprobleme…?


    Es hatte mich eine Weile gekostet, bis mir ein Licht aufgegangen war, doch als ich begriffen hatte, was der Beamte andeutete, war mir der Kragen geplatzt. Ich hatte geschimpft und ihm nahegelegt, er möge endlich meinen Hinweisen nachgehen, dies hier sei keiner der üblichen Vermisstenfälle. Doch je länger die Suche an der Klippe ergebnislos blieb, desto öfter dachte ich an den stummen, etwas mitleidigen Blick, den der Polizist mir daraufhin geschenkt hatte.


    Ich vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte so vorsichtig, wie man mit dem Finger eine klaffende Wunde betasten mochte, mir die Alternativen vorzustellen. Konnte es doch sein, dass Erik niemals vorgehabt hatte, nach dem Schrei zu forschen? Seine Brieftasche hatte er dabei, was hätte ihn davon abgehalten, ein Taxi zum nächsten Flughafen zu nehmen? Was, wenn er nach gestern Abend doch kalte Füße bekommen und beschlossen hatte, woanders neu anzufangen? Offenbar kam das öfter vor, als man glauben mochte. Als ich glauben mochte.


    Fast gewaltsam schüttelte ich den Gedanken ab und stand so ruckartig auf, dass ich taumelte. Oder zumindest glaubte ich das, denn kaum hatte ich mich gefangen, verlor ich erneut das Gleichgewicht, als die Erde sich unter meinen Füßen bewegte. Ich stolperte und fiel wie die meisten anderen in den Sand, als der Strand unter einem tiefen Grollen erbebte. Steinlawinen rollten krachend die Klippen hinunter und das Meerwasser kochte. Erschrockene Rufe hallten über den Strand und ich sah, wie die Männer hastig von der Spitze der Klippe wegrannten und ihre noch ahnungslosen Kollegen mit sich zogen.


    Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte. Mit einem ohrenbetäubenden Donnern löste sich die komplette Vorderseite der Klippe und versank krachend im Meer. Die Erschütterung riss ausnahmslos alle Menschen am Strand von den Füßen, selbst die Einsatzfahrzeuge schwankten bedrohlich und das Jaulen einer Autoalarmanlage mischte sich in die Kakophonie aus erschrockenen Schreien und dem Tosen des Meeres.


    Dann war es vorbei, beinahe so plötzlich, wie es begonnen hatte. Nur das Kullern einiger letzter kleiner Steinbrocken durchbrach die atemlose Stille. Was wir erblickten, verschlug wohl auch dem abgebrühtesten Feuerwehrmann den Atem. Unter dem abgerutschten Fels war keine glatte Bruchfläche zum Vorschein gekommen, sondern ein Tor. Es war riesig und mit so aufwendigen Verzierungen ummeißelt, dass es wie der Eingang in eine besonders mächtige Kathedrale wirkte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Verzierungen in Wahrheit Schriftzeichen waren, die in langen Bändern rund um die Torflügel verliefen und fast den gesamten Fels bedeckten.


    Mein Freund von der Feuerwehr war der erste, der seine Fassung wiederfand. Mit ein paar gebellten Befehlen ließ er zuerst den Alarm abschalten, dann wurde die Klippe weiträumig mit Flatterband abgesperrt. Ich blieb wo ich war, rappelte mich aber aus dem Sand auf und versuchte, mir auf all das einen Reim zu machen. Klippe. Schrei. Höhle. Tor. Erik. Wie hing das zusammen? Zumindest waren all meine Zweifel daran, dass Erik wirklich hier her gekommen war, verflogen. Einen solchen Zufall hielt ich für mehr als unwahrscheinlich. Ich war mir im Gegenteil sicher, dass Erik etwas gefunden haben musste, dass mir und allen anderen hier verborgen geblieben war, bis es sich nun mit Gewalt offenbart hatte. Nur was?


    Die Antwort ließ nicht lang auf sich warten. Ein erneutes Beben begleitet von weiteren Steinlawinen ließ alle wieder hastig von der Absperrung zurückweichen, doch es rutschte kein weiterer Teil der Klippe ab. Stattdessen begann feiner Sand aus den Rändern des Tores zu rieseln, begleitet von einem Knirschen, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Im unwirklichen Schein der Blaulichter und Taschenlampenkegel entstand langsam aber stetig ein schmaler Spalt zwischen den Torflügeln, in dem absolute Finsternis herrschte. Im Augenwinkel sah ich, wie sich die Displays mehrerer Handys erhoben, um das Unglaubliche für die Nachwelt festzuhalten, während ein paar der nicht ganz so Hartgesottenen eilig Schutz hinter Autotüren und Felsen suchten.


    Der Spalt erreichte eine Breite von etwa zwei Metern, bevor die Torflügel innehielten. Und dann, als seien wir alle Statisten in einem besonders dramatischen Theaterstück, erschien eine Gestalt aus der Finsternis. Sie war hochgewachsen, ihr Haar leuchtete kupferfarben und sie blinzelte auf eine Art und Weise in das Licht der vielen Taschenlampen, die für mich keinen Zweifel ließ. Es war Erik. Und auf seinen Armen lag die zierliche Gestalt einer jungen Frau.


    Ich lief los. Ein paar besorgte Hände griffen nach mir, um mich von der unberechenbaren Klippe fernzuhalten, doch ich schüttelte sie alle mühelos ab und rannte stolpernd durch den kühlen Sand. Schlitternd kam ich auf dem geröllbedeckten Boden vor dem Tor zum Stehen, eine Armlänge von meinem Verlobten entfernt. Er sah schlecht aus, seine Kleider waren zerrissen, blutige Schürfwunden schimmerten darunter, und sein Gesicht war aschfahl. Doch er lebte.


    Kaum waren ein paar der Feuerwehrmänner herbeigeeilt und hatten ihm die junge Frau aus den Armen und auf eine Trage gehoben, flog ich förmlich zu ihm und küsste seine aufgeplatzten Lippen. Ich war so erleichtert, dass mir erst nach einer Weile auffiel, dass er sich versteift hatte und meine Umarmung eher zögerlich erwiderte. Sein Blick war abgewandt, und als ich ihm folgte, sah ich die Sanitäter, die sich um die Frau drängten. Eine kleine, glühendheiße Nadel stach unversehens in den Ballon aus Glück in meiner Magengrube.


    „Was…wo bist du nur gewesen, Liebster?“, flüsterte ich. Zuerst glaubte ich Erik habe mich nicht einmal gehört, doch dann löste er seinen Blick und sah mich an. Er schien fast überrascht, mich zu sehen, und schenkte mir endlich ein müdes Lächeln. „Das ist eine lange Geschichte“, krächzte er und hustete trocken. „Hast du vielleicht etwas Wasser?“ Ich sah mich sofort nach den Rettungshelfern um und wie aus dem Nichts erschienen gleich zwei mit einer weiteren Trage und einer Wärmedecke.


    Sie hatten Erik gerade hingelegt und wollten ihn zu einem der Krankenwagen transportieren, als einer von ihnen plötzlich innehielt. Sein Blick war auf die Tür gerichtet, und als ich den Kopf hob, sah ich sie auch. In der Dunkelheit des Spaltes waren weitere Gestalten aufgetaucht, die nun zögerlich ins Licht traten. Nach und nach sammelte sich eine Gruppe von gut und gern hundert Menschen an, die wie eine Herde verschreckter Schafe auf den Strand drängte, um nicht in das steigende Meerwasser zu geraten.


    Fasziniert und beunruhigt zugleich beobachtete ich, wie die schottische Polizei sich von diesem neuerlichen Schreck erholte und Verstärkung anforderte, während die ersten Sanitäter sich bereits an die Arbeit machten. Erst auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass sämtliche Neuankömmlinge unter all dem Schmutz lange, feine Gewänder trugen und die meisten eine hüftlange Haarpracht vorweisen konnten, die mich vor Neid erblassen ließ. Ich wich nicht von Eriks Seite, aber kaum war dieser an einen Tropf gehängt und mit Pflastern und Verbänden versorgt worden, war er erschöpft eingeschlafen. Es war wohl auch das Beste so, und doch kämpfte ich gegen das unbändige Verlangen an, ihn wachzurütteln und zu fragen, was zum Teufel geschehen war.


    Das Angebot des Notarztes, mich mit Erik im Krankenwagen fahren zu lassen, nahm ich dankbar an und wartete geduldig, während seine Liege transportfähig fixiert wurde. Müde saß ich auf der Trittstufe des Wagens und fuhr mir mit beiden Händen durch das sandige Haar, als ich plötzlich zu spüren glaubte, dass ich beobachtet wurde. Ich sah auf und ließ meine schläfrigen Augen über den sich leerenden Strand schweifen, als ich ihn jäh erblickte. Er stand abseits, das schwarze Haar zu einem Zopf gebunden, und ließ die steife Brise des Meeres durch seinen langen Mantel wehen. Sein Blick war starr auf mich gerichtet, und er sah auch nicht fort, als ich ihm begegnete.


    Die Nacht war zu dunkel, als dass ich den Ausdruck auf seinem Gesicht hätte erkennen können, doch ich glaubte, ein feuchtes Glitzern darauf gesehen zu haben. Die starke Hand des Notarztes riss mich aus dem Moment, als er mich sanft in den Wagen schob und hinter mir die Türen des Wagens schloss.
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    Sucram sah ihr nach, bis das merkwürdige, leuchtende Gefährt mit ihr in der Dunkelheit verschwunden war. Er stand wie vom Donner gerührt. Was er gesehen hatte, war selbst in seiner Welt so unwahrscheinlich, dass sein sonst so ruhig arbeitender Verstand Purzelbäume schlug. Und doch war er sich sicher. Diese Frau, obgleich merkwürdig gekleidet und mit einer geradezu absurden Frisur geschlagen, war das Ebenbild seiner verlorenen Königin.


    Er hatte es zunächst für eine grausame Fantasie seines in Stücke zerfetzten Herzens gehalten, doch seine Augen waren mühelos in der Lage, selbst bei Dunkelheit über weite Distanzen schärfer zu sehen als jeder Sterbliche. Irrtum ausgeschlossen. Sie war es. Und doch war sie es nicht, denn obwohl sie ihn angesehen hatte, hatte er keinen Funken des Erkennens in ihren Augen gesehen, nur leichte Verwirrung und Neugierde. Außerdem pflegte sie offenbar ein Verhältnis zu Antauras neuem Prinzen, welches ihr sehr bald zum Verhängnis werden würde. Sucram hatte den Blick der Prinzessin gesehen, als die blonde Frau zu ihm in das Gefährt gestiegen war, und selbst ihm war es dabei kalt den Rücken hinunter gelaufen.


    „Ich habe sie gewarnt“, krächzte eine brüchige Stimme neben ihm in der Nacht. Er musste sich nicht zu ihr umwenden, um zu wissen wer es war, denn er hatte ihre Anwesenheit lange gespürt, bevor sie sich zu erkennen gegeben hatte. Und natürlich hatte er sie erwartet.


    „Es wird nichts ändern“, antwortete Sucram gefasst. „Keiner der Sterblichen scheint sich unserer zu erinnern. Es ist zu lange her.“ Er sah nun doch zu der kleinen, runzligen Frau hinunter, die ihren Stock neben ihm in den Sand bohrte und langsam nickte. „So wie es sein sollte. Mein Bann hat wahre Wunder gewirkt. Wenn sie sich erinnern würden, wäre alles umsonst. So aber…“ Sie ließ ihren Stock über den sich leerenden Strand schweifen, über die letzten ihres Volkes, die von den hilfreichen Menschen versorgt und in die letzten ankommenden Wagen verfrachtet wurden, „so wird es ein Leichtes.“


    Sucram teilte ihre Meinung nicht ganz, war aber weise genug, dies nicht zu äußern. Vermutlich wusste sie es ohnehin. Er wandte sich ab und sah auf das leise rauschende Meer hinaus. Wie lange hatte er den Mond nicht mehr gesehen, nicht mehr den würzigen Duft von Meersalz eingeatmet und den kühlen Wind auf der Haut gespürt? Für alle anderen war kaum mehr als ein Augenblick vergangen, doch er selbst… er war gealtert. Es war seine Strafe, das wusste er. Die alte Hexe hatte ihn auserwählt, über sein Volk zu wachen, während dieses vom Bann betäubt die Jahrhunderte verschlief, um ihm eine Lektion zu erteilen. Doch die Welt war mit ihm gealtert; er spürte es in dem giftigen Aroma, das im Wind lag. Der fremde Prinz hatte es bei seinem Eintreten in das Schloss bereits ausgeatmet; es war allgegenwärtig. Die Herrschaft der Menschen schien nicht viel Gutes gebracht zu haben, doch das machte sie nicht ungefährlicher.


    Als Sucram wieder aus seinen düsteren Gedanken auftauchte, war er allein. Der Strand war verlassen, nur die vielen Fußabdrücke und eine Linie rot-weiß-gestreiften Bandes zeugten noch von dem Geschehen. Er hatte seine Schuldigkeit getan, und die Königin war fort und brauchte ihn nun auch nicht mehr. Mit einem Mal stieg eine bleischwere Müdigkeit in ihm hoch, die seine Glieder lähmte und sämtliche Kraft aus seiner Haltung weichen ließ. Wäre er sterblich gewesen, er wäre ohne zu Zögern ins Wasser getreten und so lange weitergegangen, bis es über seinem Kopf zusammengeschlagen wäre. Doch alles, was er dadurch erreichen würde, wären nasse Gewänder und Algen im Haar. Stattdessen schlug er daher schulterzuckend den Weg über den Strand hinauf in die neue Welt ein.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis er das kleine Dorf gefunden hatte; es war ungewöhnlich hell in der Nacht und schon von Weitem zu sehen gewesen. Trotz all der brennenden Lampen war jedoch keine Menschenseele auf den Straßen zu sehen, sodass Sucram sich fragte, wozu diese wohl gut sein sollten. Davon abgesehen war es ungleich schwerer als früher, sich ungesehen zu bewegen. Es war ihm durchaus möglich, Sterbliche von seiner Anwesenheit abzulenken, doch vollkommene Unsichtbarkeit erreichte auch er nur durch Schatten und dunkle Gassen.


    Er bog von der Hauptstraße ab und wanderte durch die engen Straßen, bis ihm ein untrüglicher Duft in die Nase stieg. Zufrieden knurrend stellte er fest, dass seine Quelle nicht weit sein konnte. Die Aussicht auf ein wenig Wärme zündete einen kleinen Funken in Sucrams finsterem Mikrokosmos. Er verschmolz mit der Hauswand hinter ihm und wartete, bis er unregelmäßige Schritte und leises Kichern vernahm. Ein junges Pärchen tauchte eng umschlungen an der Hausecke auf, sah sich verstohlen nach eventuellen Beobachtern um und lehnte sich dann im Zwielicht neben einer Straßenlaterne an eine Mauer.


    Sucram zögerte nicht lange. Zum ersten Mal nach unfassbar langer Zeit überließ er seinen Raubtierinstinkten das Ruder und stieß aus den Schatten auf das Pärchen zu. Die Frau sah ihn zuerst und versteifte sich, während ihr Liebhaber erst nach einem Blick auf ihr Gesicht erstarrte und herumfuhr. Er öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, doch Sucram sah ihm nur tief in die Augen und schickte ihn dann mit einem Rucken seines Kinns fort. Der Mann klappte den Mund wieder zu und floh ohne weitere Einwände.


    „Was wollen Sie?“, flüsterte die Frau, offenbar gelähmt vor Angst wie ein Kaninchen, und drückte sich gegen die Wand hinter ihr. Sie duftete noch nach Erregung und Vergnügen, doch schon stach ihm der Geruch von Angst in die Nase. Rasch trat er an sie heran, bis nur noch Kleider zwischen ihnen waren, und legte ihr sanft eine Hand in den Nacken.


    „Keine Angst“, wisperte er in ihr Ohr und küsste sie auf die Wange. Zufrieden spürte er, wie die Frau sich unter seinen Händen ein wenig entspannte. Es funktionierte also immer noch. Vorsichtig drückte er sie fester gegen die rauen Steine und strich ihr übers Haar. Ihr Blick verschleierte sich und ein kleines Wohlfühlgeräusch drang aus ihrer Kehle. Schon entströmte ihr wieder ein Wohlgeruch, der Sucrams Appetit so viel mehr anzuregen vermochte als Furcht und Entsetzen. Sucram wusste, dass viele seines Volkes andere Geschmäcker hatten und ihn ab und an belächelten, doch das störte ihn nicht im Geringsten. Zärtlich bog er den Kopf der Frau etwas zur Seite und bedeckte ihren schlanken Hals mit Küssen, während er mit der Zunge die stärkste Vene ertastete. Ihr Blutdruck war hoch, darum fand er sie fast sofort und lächelte breit, um seinen Fangzähnen Platz zu verschaffen.


    Kaum hatte er sie genüsslich in die warme Haut der Frau versenkt, zuckten Bilder der Königin vor seinem inneren Auge. Er sah sie direkt vor sich, seine Angebetete, ihr Hals voller Bissspuren und ihr Blick voller Trauer und Unverständnis. Für die Dauer eines Herzschlages verkrampfte Sucram sich unwillkürlich und die Frau begann vor Schmerz zu wimmern. Dann riss er sich los, bestürzt und ohne Kontrolle. Die Frau erwachte endgültig aus ihrem Taumel, fasste sich entsetzt an den Hals und starrte mit aufgerissenen Augen abwechselnd Sucram und das Blut an ihren Fingern an.


    Glücklicherweise hatte Sucram sich wieder weit genug im Griff, um wieder bei ihr zu sein, bevor sie zu Schreien anfing. Mit der einen Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der anderen zog er sie nah an sich heran und streichelte ihr Haar. Er schloss die Augen und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr, während er selbst sich gern vor Schreck und Gram übergeben hätte. Was war nur in ihn gefahren?


    Sobald ihr beider Herzschlag wieder ruhig und kräftig das Blut durch ihre Körper pumpte, öffnete Sucram die Augen und entließ die Frau aus seiner Umklammerung. Der Verlust ihrer Wärme und Lebendigkeit schmerzte ihn auf beunruhigende Weise, und auch sie schien sich nur unwillig von ihm zu lösen. Doch nun, da er die Herrschaft über sich selbst wieder erlangt hatte, schob er sie mit sanfter Gewalt von sich weg und sie trat mit leichter Schlagseite, aber dennoch zielstrebig den Heimweg an.


    Ein Blick in den Himmel verriet Sucram, dass es auch höchste Zeit geworden war. Das Schwarz der Nacht hatte sich bereits in dunkles Grau verwandelt, und schon bald würden die ersten Sonnenstrahlen über den Dächern auftauchen. Er musste sich ein Versteck suchen, und zwar schleunigst. Was er danach tun sollte, war ihm allerdings ein Rätsel. Sein Volk war fort, und obgleich er ihm ohne größere Schwierigkeiten hätte folgen können, war ihm nicht daran gelegen, sich in seiner Nähe aufzuhalten, zumindest jetzt noch nicht. Der Plan des Königs und der alten Hexe würde aufgehen, ohne Zweifel, denn die Menschheit schien alle Vorsicht fahren gelassen zu haben. Und nach allem, was Sucram erlebt hatte, wollte er es nicht mit ansehen.


    Ohne die Königin allerdings schien Sucrams Daseinsberechtigung zerschlagen. Mit einem leichten Stich dachte er an die Frau, die Antauras neuen Prinzen begleitet hatte und ihr so unglaublich ähnlich sah. Auch sie würde früher oder später leiden müssen; da sie zusätzlich Antaura im Weg stand, wahrscheinlich sogar früher als die meisten anderen. Doch einmischen konnte er sich nicht. Das letzte Mal, als er sich für die Sterblichen eingesetzt hatte, war seine Strafe die jahrhundertewährende Wache gewesen, der er gerade erst entkommen war. Perfide wie die Hexe war, hätte sie es jedoch niemals eine Strafe genannt. Eine Ehre, Beschützer des Volkes, der das Vertrauen aller genoss. Möge sie in der Hölle schmoren.


    Was blieb ihm also übrig? Während Sucram die Straßen nach einem Unterschlupf absuchte und dabei den Horizont im Auge behielt, schloss sich ein eiserner Ring um seine Brust, der mit jedem Schritt enger wurde. In diesem Dorf unterzutauchen war unmöglich; er kannte die Sorte Menschen die in solchen Dörfern wohnten, sie kannten jeden und Neuigkeiten von Neuankömmlingen verbreiteten sich schneller als man durchreisen konnte. Gut möglich dass er sich bereits jetzt in eine Zielscheibe verwandelt hatte, sollten die Frau aus der Gasse und ihr Liebhaber sich schon die Frage stellen, wo sie die Bissspuren am Hals herhatte. Folglich musste er fort. Doch wohin? Er kannte die Welt nicht, in der er sich jetzt befand, und es würde ihn Zeit kosten, bis er sich gut genug auskannte, um nicht mehr aufzufallen. Auch würde er sich ab einem gewissen Zeitpunkt wieder ernähren müssen.


    Er erblickte in einem der Gärten eine kleine, runde Holzhütte, deren Fenster offenbar mit dicken Vorhängen verhangen waren. Besser als nichts. Mit der Geschwindigkeit und der Eleganz einer Raubkatze flog Sucram über den Zaun und stand schon vor der Hütte. Die Tür war verschlossen, doch das störte ihn nicht. Holz splitterte, als er sich Zugang verschaffte, und knirschte dann leise, als er die Tür wieder zuzog. In dem Moment, in dem er sich auf der gepolsterten Bank ausstreckte, überfiel Sucram eine Erschöpfung, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte. Waren seine Emotionen während der langen Einsamkeit eingefroren gewesen, so waren sie innerhalb der letzten Nacht mit der Macht und der Hitze eines Vulkanausbruches in seinem Inneren explodiert. Er fühlte sich ausgebrannt und zugleich im Schwinden begriffen wie Asche, die der nächste Windstoß in alle Himmelsrichtungen verteilen würde. Verzweifelt rieb Sucram sein Gesicht mit beiden Händen und schüttelte den Kopf.


    Dann schloss er die Augen und ein Blitzschlag traf seine Stirn. Kaum spürte er, wie sein ganzer Körper gewaltsam zuckte, während Bilder in unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihm vorbeiflogen. Sucram wand sich und brüllte, doch als es endlich vorbei war, wusste er. Ungläubig öffnete er die Augen und sah die Königin, deren Zeigefinger noch immer zwischen seinen Brauen lag. Sie lächelte, hob die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange. Du musst sie finden, sagte sie und Sucram nickte langsam. Ein Funken Trauer mischte sich in ihren Blick und sie wandte sich ab. „Bleib“, flüsterte Sucram heiser, doch sie war schon fort.
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    Unbekannte Geräusche und helles Licht drangen unbarmherzig in den Dämmerzustand ein, in dem Erik noch schwebte. Er knurrte unwillig, doch eine warme Hand auf seinem Arm besänftigte ihn. Umständlich drehte er sich auf die Seite und die Hand legte sich auf seine Wange, strich ihm erst über die Brauen und dann leicht wie eine Feder über die Augenlider, bis er sie langsam öffnete.


    „Hannah“, krächzte er und wunderte sich im selben Augenblick, dass er neben Freude und Erleichterung auch einen Stich der Enttäuschung empfand, „Wo…?“ Sie lächelte, doch auch in ihrem Lächeln meinte er noch etwas Anderes als Wiedersehensfreude zu erkennen. „Im Krankenhaus, sie wollten dich noch über Nacht hierbehalten, nur zur Sicherheit.“ Erik nickte und versuchte sich zu konzentrieren. Ihm war, als sei er aus einem sehr langen, intensiven Traum erwacht, doch die Tatsache, dass er in einem Krankenhausbett lag, sprach dafür, dass zumindest ein Teil davon zur Realität gehörte.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zeigte Hannahs Gesicht plötzliche Besorgnis. „Erinnerst du dich denn an… alles?“, fragte sie zögernd und sah auf ihre Hand, die sie nun zurückzog. Eine gute Frage. Erik schwieg und versuchte, die Ereignisse der letzten Nacht vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. Er sah die rosenbewachsene Klippe, spürte die Neugierde auf ihr Geheimnis, kletterte hinauf und fand den Eingang…und dann überschlugen sich so absurde Ereignisse, dass sie wohl kaum wirklich passiert sein konnten.


    „Ich… bin mir nicht ganz sicher“, antwortete er schließlich, „Habe ich mir den Kopf angestoßen?“ Hannah gluckste kurz als Erik gespielt verrückt mit den Augen rollte und schielte, doch dann wurde ihr Gesicht gleich wieder ernst. „Das kann ich nicht ausschließen“, gab sie zurück, „ aber du bist auf eigenen Füßen aus einem riesigen Tor in der Klippe marschiert, und dabei hast du noch eine Frau getragen, also warst du wohl bei Bewusstsein.“ Ihr Blick wurde prüfend, und Erik beschlich das Gefühl, dass sie mehr wusste oder zu ahnen schien, als sie zugab. Aber konnte das sein? Wenn es die junge, wunderschöne Frau auf seinen Armen gegeben hatte, dann… seine Augen wurden groß, als ihm einfiel, was er mit ihr gemacht hatte. Oder sie mit ihm. Er schluckte und räusperte sich unwohl.


    „Ehrlich gesagt weiß ich davon nicht mehr allzu viel“, log er und wollte sich mit der Hand durchs Haar fahren, als ihm auffiel, dass ein durchsichtiger Schlauch darin steckte, in dem er sich verhedderte. Aus den Augenwinkeln warf er Hannah einen Blick zu, während er sich leise fluchend befreite, doch sie schien seine Antwort für den Moment hinzunehmen. „Der Arzt sagte, dass das der Fall sein könnte“, stimmte sie ihm sogar zu, „du warst komplett dehydriert und sahst aus als seist du den ganzen Tag auf Händen und Knien durch die Felsen gerobbt.“ Das Lächeln kehrte wieder auf ihre Züge zurück, und auch wenn es noch nicht ganz ehrlich wirkte, erlaubte Erik sich ein kleines mentales Aufatmen.


    „Dann erinnerst du dich auch nicht an den Haufen Leute, der dir aus dem Tor gefolgt ist?“, fragte Hannah und nickte in Richtung des kleinen Fernsehers, auf dem Nachrichten ohne Ton liefen. Erik folgte der Geste und sah prompt ein wackliges Handyvideo, auf dem Dutzende merkwürdig gekleidete Gestalten über den Strand liefen, bevor die Sprecherin wieder ins Bild kam. Langsam schüttelte er den Kopf; tatsächlich hatte er die anderen auch nur wage wahrgenommen. Seine ganze Aufmerksamkeit war bei der Frau gewesen… Antaura. Antaura, die Prinzessin, so hatte der schräge Typ in dem schwarzen Mantel sie genannt. Sie war so schwach gewesen, so zerbrechlich und doch auf intensive Weise aufregend…


    Verdammt! Er hatte ihr nicht zugehört, und Hannah hatte es natürlich bemerkt. Stirnrunzelnd sah sie ihn an und fuhr fort: „Es weiß also keiner genau, wo sie alle hergekommen sind… die letzte Vermutung ist, dass es sich um eine Art Sekte handelt, die dort drinnen den Weltuntergang abgewartet hat oder so…“ Sie zuckte mit den Schultern. „Dann habe ich ihren Plan wohl ordentlich durcheinander gebracht“, grinste Erik schief. „Haben sie nichts gesagt?“ Hannah schüttelte den Kopf. „Sie waren allesamt verwirrt, was ja auch irgendwie kein Wunder ist, und wurden wie du sediert, damit sie sich ausruhen können, bis die Befragungen losgehen.“ Das Wort ‚Befragungen‘ legte sich wie ein kleiner, schwerer Stein in seine Magengrube.


    „Was wolltest du überhaupt dort?“, schoss es prompt aus Hannah heraus, worüber sie selbst ein wenig erschrocken schien. Aber sie zog es durch und sah ihm so direkt in die Augen, dass ihm das Herz in die Hose rutschte. Oder ins Krankenhemdchen, dachte er. „Ich…es tut mir leid“, brummte er schließlich, „ich wollte unbedingt nochmal nachsehen, diese Rosen… die dürften eigentlich auch gar nicht dort wachsen. Irgendetwas stimmte mit dieser Klippe nicht, und dann war da ja noch der Schrei – ich war einfach zu neugierig, und ich wollte dir nicht den Tag verderben, also dachte ich, ich gehe rasch nachsehen bevor du aufwachst.“ Hannah zog eine halb vorwurfsvolle, halb verständnisvolle Miene, wie nur sie es konnte. „Ich verstehe“, sagte sie leise und sah zu Boden.


    „Ich hatte ehrlich keine Ahnung, was alles passieren würde, das musst du mir glauben“, bat Erik nun etwas selbstbewusster und hob ihren Kopf mit der Hand unter ihrem Kinn. „aber all das tut mir aufrichtig leid. Ich hätte nie gewollt, dass du dir wegen mir solche Sorgen machst. Alles, was geschehen ist, tut mir leid“, fügte er einem Impuls folgend hinzu und biss sich fast auf die Zunge dabei. Sie sah ihn an, schien sein Gesicht zu ergründen, bis ihr Blick sich verhärtete. Gott, sie kannte ihn einfach zu gut. „Tu… tu so etwas einfach nie wieder, verstanden?“, flüsterte sie schließlich und drückte seine Hand. Er nickte wortlos und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss, löste sich dann aber gleich wieder von ihm und stand auf. „Du solltest noch ein wenig schlafen, bevor wir nach Hause fahren.“


    Da stimmte Erik ihr vorbehaltslos zu, also erhob er keine Einwände, als sie sich verabschiedete und versprach, in ein paar Stunden wiederzukommen und ihn abzuholen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Krankenzimmer und überließ ihn seinen gemischten Gefühlen. Ihm tat alles weh, jeder seiner Muskeln protestierte und sein Schädel brummte schlimmer als je zuvor. Dazu kam sein schlechtes Gewissen Hannah gegenüber, doch er hoffte, dass bald Gras über die Sache gewachsen wäre und sie sich auf die Hochzeit freuen würde. Was all das jedoch um einiges erträglicher machte, war die Vermutung, dass Antaura sich ebenfalls hier im Krankenhaus befand. Unwillkürlich lächelte er bei der Erinnerung an die vollen Lippen und an ihren Blick, als er sie wachgeküsst hatte wie ein kühner Held.


    Er musste sie finden. Ihm blieben noch ein paar Stunden Zeit, und er würde den Krankenhausangestellten glaubhaft versichern können, dass er sich persönlich nach dem Zustand der Frau erkundigen wollte, die er gerettet hatte. Kaum war der Entschluss gefasst, wand Erik sich bereits aus den Laken und zog den Schlauch aus seiner Hand. Offenbar war der Tropf auch schon alles, an das er angeschlossen war; für einen Moment hatte er befürchtet, er müsse sich wie im Film von zig Drähten losreißen und damit direkt Alarm auslösen, doch nichts dergleichen war der Fall. Unbehindert erhob er sich und riss erstaunt die Augen auf, als er sah, wer lautlos in der Tür erschienen war.


    „Liebster“, flüsterte Antaura, schloss die Tür hinter sich und flog in seine Arme. Sie war klein und zierlich, doch ihr Körper war warm und anschmiegsam. Gerührt drückte Erik sie an sich und küsste ihr Haar, während sie ihr Gesicht auf seine Brust bettete und ihre Arme um ihn schlang. „Ich habe dich vermisst“, gestand sie schließlich erstickt und Erik schob sie auf Armlänge von sich, sodass er die Tränen trocknen konnte, die ihr hübsches Gesicht benetzten. „Komm, komm setz dich“, murmelte er rau und hob sie auf die Bettkante. Ihre Füße baumelten in der Luft und sie legte verlegen die Hände in den Schoß. „Ich… ich dachte schon, du wolltest nichts mehr von mir wissen.“ Sie sah auf ihre Hände und er legte rasch einen Arm um sie und zog sie an seine Schulter. „Das ist doch Unsinn“, wisperte er in ihr duftendes, schwarzes Haar und spürte, wie sie sich erleichtert an ihn lehnte.


    Sie saßen eine ganze Weile schweigend so da, und Erik genoss ihre Nähe und die Vertrautheit, die wie selbstverständlich zwischen ihnen entstand. Er hatte wohl noch nie ein so schützenswertes Wesen wie sie gesehen und wuchs ein wenig mit jeder Minute, die sie sich in seine Arme flüchtete. Irgendwann wurde sie schwer und ihr Atem ruhiger und tiefer, und Erik hob sie ganz in sein Bett, wo sie sich friedlich in die Kissen kuschelte und weiterschlief. Er verbrachte noch einige Minuten damit, sie zu beobachten, und ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. Schließlich überfiel auch ihn Müdigkeit und er legte sich hinter sie, schlang einen Arm fest um ihre schmale Gestalt und vergrub sein Gesicht an ihrem Rücken, sodass er sie atmen hören konnte.


    Er erwachte erst, als die Tür zu seinem Zimmer erneut aufging und er Hannahs vertraute Stimme hörte. Sie unterhielt sich offenbar mit einem der Ärzte auf dem Flur und verabschiedete sich an der offenen Tür. Erik brummte zunächst ärgerlich ob der Störung, gern hätte er noch länger geschlafen, doch im nächsten Moment fiel im siedendheiß Antaura ein. Schlagartig saß er hellwach im Bett und beobachtete wie gelähmt, wie Hannah leise eintrat und ihn dann verwundert ansah. Doch auf ihrem Gesicht fand sich weder Entsetzen noch Wut, sondern nur mildes Erstaunen. „Du bist schon wieder wach?“ Erik nickte perplex und sah dann langsam herunter. Das Bett vor ihm war leer.


    „Gerade erst wachgeworden“, murmelte er und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Hatte er geträumt? Oder war Antaura umsichtiger als er gewesen und hatte sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht? Verwirrt blinzelte er in das grelle Neonlicht und sah zu, wie Hannah seine alten Kleider einsammelte und aus einer Tasche frische zauberte, die sie ihm hinlegte. „Bereit für den Heimweg?“, fragte sie aufgeräumt und küsste ihn flüchtig auf den Mund. Es war ein Friedensangebot, wenn auch wahrscheinlich ein temporäres, und Erik beeilte sich, es anzunehmen.


    „Und wie!“, grinste er, hielt sie mit einer Hand davon ab, weiter im Zimmer zu räumen, und zog sie mit der anderen in seine Arme. „Danke“, flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie sie lächelte. Dann küsste sie ihn erneut, diesmal länger und inniger, und hielt sich noch einen Augenblick lang an ihm fest. Ein Felsbrocken fiel von Eriks Herzen und er stand mit wackeligen Beinen auf und räusperte sich. „Lass uns nach Hause fahren, ich kann ein bisschen Normalität brauchen.“ Hannah nickte und im Handumdrehen standen sie beide im Parkhaus vor dem Mietwagen, den sie für den Urlaub mitgenommen hatten.


    „Hat Mrs. O’Brian… ich meine, wie hat sie es aufgenommen?“, fragte Erik zögerlich, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, was Hannah in der Zwischenzeit alles hatte regeln müssen. „Mach dir keine Gedanken“, sagte sie schlicht, „Mrs. O’Brian hatte Verständnis und hat uns sogar einen Teil der Miete erstattet. Und ihn hier behalten wir einfach noch den Rest der Zeit und fahren damit unsere Eltern besuchen.“ Sie klickte die Zentralverriegelung des Wagens auf und warf die Tasche zu den gepackten Koffern im Kofferraum. Erik ließ sich froh auf den Beifahrersitz fallen und sah zum ersten Mal in seinem Leben dem schnöden Alltag mit Freuden entgegen. Zudem beschlich ihn das untrügliche Gefühl, dass Antaura ihn finden würde, sobald sie wollte. Und er ging davon aus, dass das bald war.
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    In den darauffolgenden Monaten versuchte ich mit allen Mitteln, den missglückten Urlaub zu vergessen. Erik und ich kehrten in unsere Wohnung zurück und verbrachten unsere restlichen freien Tage damit, ein paar überfällige Hausarbeiten zu erledigen und wie angekündigt erst bei seinen, dann bei meinen Eltern vorbeizufahren, um ihnen von unserer Verlobung zu berichten. Die Neuigkeit kam bei allen gut an und die starre Faust, die mein Herz seit Schottland umklammert hielt, lockerte ihren Griff ein wenig. Ich begann also irgendwann mit den Hochzeitsvorbereitungen und mit jedem Farbmuster, das ich aussuchte, versanken die Fragen, die Erik nicht beantworten konnte oder wollte, ein wenig tiefer im Zwielicht der Vergessenheit.


    Ich hatte das Thema nach ein paar Tagen und dann noch einmal nach ein paar Wochen angesprochen, doch Erik schwieg. Er behauptete noch immer, sich nicht erinnern zu können, und schloss nicht aus, dass das auch niemals der Fall sein würde. Wenn ich ihn nach der Frau fragte, wurde er sofort ärgerlich und fragte mich, ob ich sie an seiner Stelle in dieser Höhle hätte liegen lassen. Natürlich hätte ich das nicht, doch die Art und Weise, wie er gerade sie immer zu umschiffen versuchte, machte mich vorsichtig. Ich war mir sicher, dass er mir nicht alles sagte, nur wusste ich nicht, ob ich mir deswegen Sorgen machen oder es gut sein lassen sollte. Nachdem wir uns das letzte Mal jedoch so übel gestritten hatten, dass mein Verlobungsring am Ende anklagend auf dem Wohnzimmertisch gelegen hatte, beschloss ich die Sache ruhen zu lassen und mich auf die Zukunft zu konzentrieren.


    Allerdings wurde mir das Ganze erheblich erschwert, da außer Erik scheinbar jeder über die Prinzessin, ihr Gefolge und die mysteriöse Rosenklippe reden wollte. Sie waren in allen Medien, alle paar Tage sah man einen neuen Bericht über mögliche Hintergründe in den Nachrichten, las einen reißerischen Enthüllungsartikel in der Lokalzeitung oder hörte ein Radiointerview mit jemandem, der angab, dabei gewesen zu sein. Natürlich hatte es auch in der Bäckerei, in der ich arbeitete, wochenlang kein anderes Thema gegeben, auch dank der Journalisten, die mich als neugierige Kunden getarnt zu löchern versuchten. Lange hatte ich geschwiegen, doch irgendwann – genauer gesagt an dem Morgen nach unserem schrecklichen Streit – war mir dermaßen der Kragen geplatzt, dass man in meiner Gegenwart von weiteren Fragen und Spekulationen absah.


    Ob sie Erik ebenfalls überfielen, wusste ich nicht. Ich war mir eigentlich sicher, dass die Öffentlichkeit an seinem Bericht sehr viel mehr Interesse haben würde als an meinem, doch er erzählte nichts und es gab auch nie einen Artikel oder Ähnliches. Nachdem er von der Polizei befragt worden war und dort dasselbe angegeben hatte, was er scheinbar jedem erzählte – dass er sich nicht erinnerte – hatte sich die Angelegenheit offenbar für ihn erledigt. Die Presse dagegen überbrückte mit der Story das Sommerloch. Neben Rettungshelfern und Angehörigen von Rettungshelfern und so weiter, die mitteilsamerer waren als Erik und ich, hatte sie augenscheinlich ein unerschöpfliches Reservoir an Theorien.


    Die beliebteste Annahme war gleichzeitig auch die erste: es musste sich bei der Gruppe um eine Sekte handeln, unter der Führung des Mannes, der sich der König nannte. Seine Tochter, die schöne Antaura, war Zentrum seiner Fantasie; als sie sich in den Finger stach sah er dies als Zeichen, dass die Welt demnächst unbewohnbar für ihn und seine Gruppe werden würde, und hatte im Geheimen eine natürliche Höhle in der Rosenklippe ausgebaut. Dorthin hatte er sich mit allen zurückgezogen und ein selbstgemischtes Schlafmittel verteilt, das dabei helfen sollte, die Katastrophe zu verschlafen. Leider war die Droge falsch dosiert oder hergestellt worden, woraufhin alle zwar durch Eriks Eintreffen aufwachten, sich aber an nichts mehr erinnern konnten oder aber wirre Alpträume für ihre reale Vergangenheit hielten.


    Darüber hinaus gab es noch durchaus fantastischere Hypothesen, angefangen bei geheimen Experimenten der Regierung über Aliens bis hin zu natürlicher Kryostase einer längst vergessenen Kultur. Die Rosenklippe und ihre Umgebung wurden zu einer stark besuchten Touristenattraktion, was den kleinen Ort dort freute, bis einige Professoren aus aller Welt eine Absperrung zugunsten wissenschaftlicher Untersuchungen erwirkten und somit noch mehr Touristen anlockten. Irgendwann einigte man sich darauf, dass die schlossähnliche Struktur, die man im Inneren der Klippe fand, und vor allem ihr Tor wesentlich länger existiert haben mussten, als der „König“ und seine Leute dort gelegen haben mochten. Möglicherweise ein Relikt aus längst vergangenen Tagen, welches durch die Erschütterung der Rettungsfahrzeuge und der vielen Menschen freigelegt wurde.


    Nachdem die Forschung hinlänglich abgeschlossen war, bezahlte die schottische Regierung eine Freilegung des äußeren Schlosses und plante, es als spektakuläres Museum zu nutzen, dass auch in ein paar Jahren noch Touristen aus aller Welt anziehen sollte. Die Menschen allerdings, die Erik dort herausgeführt hatte, verschwanden von der Bildfläche. Da kein Mitglied der Gruppe mehr zu sagen hatte als dass sie über keine Erinnerung verfügten, die älter war als der Tag, an dem sie rausgeholt wurden, verlor man schnell das Interesse und überließ es Ärzten und öffentlichen Einrichtungen, sich ihrer anzunehmen. Natürlich waren ihre Fotos durch alle Medien gegangen, um eventuelle Angehörige oder Bekannte zu finden, doch es gab nie Berichte darüber, dass auch nur einer von ihnen jemals erkannt worden war. Mir jedoch hatte sich jedes einzelne Bild ins Gedächtnis gebrannt.


    Es musste fast ein halbes Jahr vergehen, bis ich mich dabei ertappte, dass ich einen ganzen Tag lang nicht an Schottland gedacht hatte. Die Bäckerei hatte nach Weihnachtsgewürzen geduftet und ich hatte mit meinen Kolleginnen am Abend die Adventsdeko aus dem Keller geholt und gestärkt von ein paar Schlucken Glühwein angebracht. Leicht beschwipst und einige Beutel Kekse in der Tasche lief ich durch die frühabendliche Dunkelheit nach Hause und überlegte, ob ich noch kochen oder Erik zum Essen bei unserem Lieblingsitaliener überreden sollte. Meine schmerzenden Füße plädierten eindeutig für Letzteres, und ich schloss summend die Haustür auf. Drinnen war es dunkel, was mich wunderte. Für gewöhnlich war Erik um diese Zeit längst zu Hause; er unterrichtete Politik an der örtlichen Uni und hatte nur an zwei Tagen die Woche Abendvorlesungen.


    Ich wollte schon mit einem lauen Gefühl im Magen das Licht einschalten, als ich die Kerze sah. Sie stand auf dem Boden in der Tür zur Küche, und jetzt, da sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte ich eine Spur aus Rosenblättern, die mich zu ihr führte. Schmunzelnd ließ ich meine Hand sinken und folgte ihr. In der Küche erwartete mich nicht nur ein wahres Meer aus flackernden Kerzen, sondern auch ein gedeckter Tisch und ein herrlicher Duft nach Fisch und geschmortem Gemüse. Nur von Erik war nichts zu sehen.


    Leise schlich ich zurück zur Tür, hing Mantel, Schal und Tasche weg und klirrte und raschelte dabei laut, bis ich von oben einen leisen Fluch hörte und Erik kurz darauf die Treppe hinunter polterte. „Ich wollte dich überraschen!“, rief er noch auf dem Weg und nahm mich zur Begrüßung fest in die Arme. Er war anscheinend im Umziehen begriffen gewesen; oben trug er eines seiner schickeren Hemden, dazu seine Jogginghose mit Soßenflecken darauf. Ich kicherte und küsste ihn zärtlich. „Ich bin überrascht, und wie!“


    Erik lächelte und führte mich an der Hand in die Küche, wo er mir ein Glas Wein einschenkte und sich dann anschickte, sich fertig umzuziehen, doch ich hielt ihn auf. Nachdem ich ihm versichert hatte, er würde weder Hemd noch Hose an diesem Abend lange tragen müssen, blieb er lachend sitzen und wir begannen zu essen. Ich war glücklich. Zum ersten Mal, seit er mir den Ring an den Finger gesteckt hatte, dachte ich. Es war endlich leicht, mich auf die Hochzeit zu freuen, ich genoss den Geschmack des Essens, auch wenn es ein klein wenig verkocht war, und Erik erschien mir wieder in jenem Leuchten, das er irgendwann zuvor eingebüßt haben musste.


    Er schien meine gute Stimmung zu bemerken und strahlte. Ich lobte das Essen und trank ein Glas Wein nach dem anderen, und freute mich umso mehr, da Erik in den letzten Tagen immer grimmiger geworden war. Irgendetwas schien ihn wieder positiv gestimmt zu haben, und ich hoffte, er hätte vielleicht auch endgültig mit der Schottlandsache abgeschlossen. Wir sprachen über Belangloses, bis Erik sein Besteck auf seinen leeren Teller legte und mich verschmitzt ansah.


    „Nachtisch?“, fragte er und ich nickte eifrig. „Was gibt es?“ Erik lachte, umrundete den Tisch viel flinker als ich es jetzt noch gekonnt hätte, und half mir hoch. „Etwas ganz besonders Leckeres“, raunte er mir ins Ohr und hob mich mit einem Ruck auf die Arme. Überrascht quiekte ich, ließ mich jedoch ohne Protest die Treppe hinauf ins Schlafzimmer tragen.


    Wir liebten uns kurz und innig, doch ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten. Erik ließ schließlich kopfschüttelnd von mir ab, küsste meinen Scheitel und lehnte sich zurück, damit ich meinen Kopf auf seine Schulter legen konnte. „Tut mir leid“, murmelte ich in sein dichtes Brusthaar und kuschelte mich an seine warme Flanke. „Morgen mach ich’s wieder gut.“ Erik brummte etwas als Antwort, doch das hörte ich schon kaum noch.


    Meine Träume holten scheinbar nach, wozu mein Körper nicht mehr in der Lage gewesen war. Ich erwachte wie gerädert und glaubte, Eriks Berührung noch immer auf der Haut zu spüren. Ächzend setzte ich mich auf und hielt abrupt inne. Zwischen meinen Beinen brannte es, und nicht nur da. Verwirrt betastete ich mich und biss die Zähne aufeinander, als mich ein dünner Schmerz durchzuckte. „Au!“, fluchte ich und sah mich nach Erik um. Er schlief tief und fest, kein Wunder, denn mein Wecker ging wie gewöhnlich um halb vier morgens. Waren wir gestern doch weiter gegangen, als ich mich erinnerte? Eine dumpfe Wolke halb abgebauten Alkohols schwebte über dem gestrigen Abend und ich versuchte vergebens, sie abzuschütteln.


    Ich gab mir Mühe, mir nichts weiter dabei zu denken, und stellte mich unter die Dusche. Leider verschaffte mir diese keine Abhilfe, denn als das heiße Wasser meinen Rücken hinab lief, spürte ich kleine Kratzer und eine prickelnde Reizung zwischen meinen Pobacken. Kopfschüttelnd beschloss ich, mich demnächst von Wein fernzuhalten, bevor wir zusammen ins Bett gingen.


    Der Weg zur Arbeit war zum Glück weniger schmerzhaft, als ich erwartet hatte, und so friedlich wie immer. Selbstverständlich bereitete es auch mir kein Vergnügen, aufzustehen während andere sich gerade wohlig in die Tiefschlafphase begaben, doch es hatte durchaus Vorteile. Die Straßen waren leer bis auf ein paar Markthändler, die ihre Stände aufbauten, und den ein oder anderen späten Heimkehrer. Alles war still, und im Sommer konnte man um diese Zeit bereits ein paar Vögel zwitschern hören. Zudem hieß mich der Duft von frisch gebackenen Brötchen schon in der Tür willkommen, und ich atmete ihn tief ein.


    Trotz der unliebsamen Souvenirs hatten wir einen tollen Abend gehabt, und ich brannte darauf, beim Frühstück mit den Kolleginnen endlich mal wieder etwas erzählen zu können. Seit meinem kleinen Ausbruch wegen der Journalisten sprachen wir kaum noch über Zeitung oder Nachrichten, und da ich außerdem kein besonders großer Fan von Vorabendserien war, schwiegen wir uns immer öfter an. Doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass mir ein Durchbruch gelungen war, und beschloss, zumindest die Kollegin von der Backschicht zur Hochzeit einzuladen.


    Ich änderte meine Meinung schlagartig, als ich den Raum mit dem Ofen betrat. Dort stand nicht Jasmin, die meistens diese Schicht hatte, sondern eine Neue. Sie wandte mir den Rücken zu, doch mir standen die Nackenhaare zu Berge, als ich ihren langen, schwarzen Zopf sah. Unfähig, auch nur einen Laut herauszubringen, starrte ich sie an, bis sie meinen Blick spürte und sich umdrehte. Kein Zweifel, es war eine von ihnen, doch zumindest nicht diese elende Prinzessin. Erleichtert atmete ich auf. Diese Frau war etwas älter als ich, vielleicht Mitte dreißig, und auch nach all der Zeit noch ausnehmend blass. Sie lächelte mich an, und endlich konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen und ihr die Hand geben.


    „Hallo“, sagte ich schlicht, „Ich bin Hannah. Bist du zum Probearbeiten hier?“ In der Hoffnung, dass mein Ton nicht allzu negativ geklungen hatte, überspielte ich den Moment und band mir meine Schürze um. Die Frau nickte: „Ich bin Lilith. Und ja, bin ich – um ehrlich zu sein, bin ich auch ein bisschen nervös“, gestand sie dann und ihre Wangen röteten sich. Obwohl ein Teil von mir ihr noch immer nicht über den Weg traute, fand ich das nun doch sympathisch und wagte mich ein Stück näher an sie heran.


    „Keine Sorge“, beruhigte ich sie, „das ist alles halb so wild hier. Sieht doch schon ganz gut aus“, fügte ich mit einem Blick in den Ofen hinzu. Lilith folgte meinem Blick und ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Vorn im Verkaufsraum kramte ich die Preisschilder raus und gab vor, diese zu sortieren, während ich mich sammelte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Zufall? Ein hinterhältiger Zug des Schicksals? Wahrscheinlich bezog ich das alles auch viel zu sehr auf mich. Irgendwo mussten all diese Leute ja bleiben, und wer bleiben wollte, wollte für gemeinhin auch arbeiten. Eine gute Sache also, wenn sie hier unterkam. Vielleicht musste sie ja nicht unbedingt diese Schicht behalten.


    Der Gedanke verschaffte mir das gewisse bisschen Auftrieb, und ich beeilte mich, die Kuchen von den Blechwagen zu holen und aufzuschneiden, bevor mir die Zeit weglief. Glücklicherweise blieb ich dabei allein, da Lili oder wie auch immer sie hieß mit dem Ofen beschäftigt war. Das Programm bis zur Öffnung des Ladens war stramm, und ich ergab mich dankbar in die meditative Tätigkeit.


    Kurz vor halb sechs tauchten dann auch meine anderen beiden Kolleginnen von der Frühschicht auf, Yvonne und Vanessa, und ich begrüßte sie so überschwänglich, dass sie sich einen verstohlenen Blick zuwarfen. Doch das war mir gleich, ihre Gegenwart versicherte mir, dass mein Leben noch in den alten Bahnen verlief, trotz der Neuen. Abgesehen davon galt ich wohl mittlerweile ohnehin als ein wenig wunderlich, dachte ich, und beschloss, so langsam doch mal wieder in eine Zeitung hineinzusehen.


    Ich setzte meinen Entschluss bereits beim Frühstück in die Tat um, schon allein um den anderen gegenüber ein Zeichen zu setzen. Yvonne sah mich mit großen Augen an, als ich sie um den Lokalteil des Osterberger Kuriers bat, und schien nicht recht zu wissen, wohin mit sich selbst. Lachend streckte ich den Arm aus. „Na komm, ich weiß ich wollte nichts mehr davon wissen, aber es wird wohl endgültig Zeit dass ich mich wieder dem Tagesgeschehen stelle.“ Ich warf Lili – nein, Lilith, was für ein komischer Name – einen Blick aus den Augenwinkeln zu, doch diese war noch vollauf damit beschäftigt, den Kaffeevollautomaten zu verstehen.


    „Ich weiß nicht, Hannah…“, zögerte Yvonne weiterhin und blickte hilfesuchend zu Vanessa, die bis dahin erfolgreich so getan hatte, als beobachte sie etwas sehr Interessantes draußen in der Dunkelheit. „Ja, mh, vielleicht solltest du nicht unbedingt heute damit anfangen“, steuerte sie schließlich bei und zog entschuldigend eine Schulter hoch. „Und überhaupt, wolltest du uns nicht von gestern erzählen? Irgendwas mit Erik?“ Interessiert lehnt sie sich vor und Yvonne nickte eifrig, während sie die Zeitung etwas unbeholfen in ihrer Tasche versteckte.


    Ungläubig starrte ich beide abwechselnd an und wollte schon auf die Uhr sehen, ob heute vielleicht doch der erste April war, als Lilith sich breit lächelnd mit einem dampfenden Becher zu uns gesellte. „Entschuldigt“, stotterte sie los, als sie unser Schweigen bemerkte, „störe ich?“ Unser aller Höflichkeit gebot es, dies vehement zu verneinen, und sie setzte sich erleichtert. „Also, worum ging es?“


    „Hannah hatte wohl einen schönen Abend gestern“, grinste Vanessa und ich ergab mich seufzend für den Moment. Tatsächlich tat es richtig gut zu erzählen, und wir gerieten in ein so lustiges Gespräch über männliche Kochkünste und kostbare Momente der Romantik, dass uns ein klopfender Kunde draußen auf die Uhrzeit hinweisen musste. Lachend und scherzend sprangen wir auf und öffneten rasch die Bäckerei; sogar Lilith hatte gebannt gelauscht und sich als gute Zuhörerin erwiesen. Womöglich tat ich der ganzen Truppe unrecht, selbst wenn mit ihnen irgendetwas nicht stimmte, so schienen sie sich dennoch zu bemühen, sich nach ihrem missglückten Sektencoup wieder ganz normal zu benehmen.


    Gutgelaunt stellte ich mich an die Kasse und empfing unsere Kundschaft. Es war Samstagmorgen und wie gewohnt wurde die Schlange zur wochenendlichen Frühstückszeit so lang, dass die Kunden bis auf den Gehweg standen. Doch das ließ mich schon lange nicht mehr ins Schwitzen geraten, ich hatte schon immer gern direkt mit Menschen zu tun gehabt und fühlte mich dabei immer in meinem Element. Oder zumindest hatte ich das bisher immer getan, bis ich plötzlich das nächste blasse Gesicht umrahmt von langem, rabenschwarzem Haar entdeckte. Ich verschluckte mich mitten im Satz und musste einen Schluck Wasser trinken, bevor ich die Tüte Brötchen vor mir zu Ende packen und den älteren Herren abkassieren konnte.


    In der Hoffnung, der bleiche Kunde würde bei Vanessa landen, machte ich schnell weiter, bremste mich jedoch selbst aus. Plötzlich nervös vergas ich die Hälfte der Bestellung, tippte falsche Artikelnummern ein und verlangte zu guter Letzt einen vierstelligen Betrag von einer ärgerlich dreinschauenden Dame mit Hut, weil ich das Komma vergessen hatte. Yvonne bemerkte meinen Zustand und bot mir im Vorbeigehen an, ich könne auch nach hinten gehen und der Neuen die Spülmaschine erklären, doch ich lehnte verschwitzt lächelnd ab. Das wäre wohl eher vom Regen in die Traufe getauscht.


    Schlussendlich wurde der Schwarzhaarige dann doch von Vanessa bedient, und ich zwang mich zu etwas mehr Konzentration, welche sich sofort wieder verflüchtigte, als eine blasse Frau mit ebenholzfarbenem Zopf vor mir stand und einen Becher Kaffee bestellte. Wortlos starrte ich sie an, dann blickte ich an ihr vorbei und sah ganz hinten an der Tür zwei weitere Vertreter. Ohne mich auch nur entschuldigen, wandte ich mich ab und ging so schnell ich konnte nach hinten in die Küche. Ich traf Yvonne auf halber Strecke, die nur einen kurzen Blick auf mein Gesicht warf und dann nach vorn zur Kasse eilte.


    Lilith war hinten nirgends zu sehen, doch auch sie hätte mich nicht mehr aufgehalten. Ohne zu zögern schnappte ich mir Yvonnes Tasche im Pausenraum, beförderte die zerknitterte Zeitung heraus und ließ sie dann achtlos fallen. Mit fliegenden Fingern pflückte ich die Seiten auseinander, bis ich den Osterberger Lokalteil gefunden hatte. Antaura grinste mich aus einem riesigen Portraitfoto heraus an, eine gesiegelte Urkunde in der Hand. Die Schlagzeile lautete: Schottische Rosenklippenprinzessin gründet Stiftung in Osterberg! In Windeseile überflog ich den Artikel.


    Offenkundig konnten wir uns alle glücklich schätzen, da die berühmte Prinzessin sich nach längerer Suche ausgerechnet in Osterberg niedergelassen hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, gleich mehrere gut betuchte Geldgeber zu finden, um eine Stiftung eigens für ehemalige Sektenmitglieder zu gründen, die ihnen Unterkunft und Hilfe bei der Jobsuche bot. Das Zentrum war – oh welch grandioser Zufall – gleich um die Ecke, feierliche Einweihung mit Sektempfang war für den Nachmittag geplant. Der Osterberger Bürgermeister würde auch da sein, gratulierte den Osterbergern aber schon im Voraus zu dem freudigen Ereignis.


    Alle Kraft wich aus meinen Gliedern und ich ließ mich schwer in einen der Stühle fallen. Die Zeitung entglitt meinen Fingern und ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Dieses hinterhältige Miststück! Wie hatte sie das nur zu Wege gebracht? Sie stand nicht nur als wohltätige Heldin in der Öffentlichkeit, sie hatte sich dazu auch noch in unserer unmittelbaren Nachbarschaft eingenistet. Ein schwelender Ball aus Wut entstand tief in meiner Brust und verzehrte meine Hoffnung auf Ruhe und Frieden restlos.


    „Ist alles in Ordnung?“ Mein Kopf ruckte nach oben und ich sah Lilith, die unsicher in der Tür stand und mich mit runden Augen anblickte. Ich blinzelte, und nickte dann. „Ja… ja, alles gut. Ich war wohl gestern einfach zu lange auf.“ Ein verunglücktes Grinsen verzog mein Gesicht und ich stand rasch auf. Heimlich kickte ich die Zeitung unter den Schließfachschrank und folgte Lilith in die Küche, wo die alte Industriespülmaschine erboste piepte.


    Der Rest meiner Schicht zog wie ein übler Traum an mir vorbei, wobei ich mich dann doch darauf beschränkte, Lilith hinten einzuarbeiten, die ja schon am noch düsteren Morgen Feierabend hatte. Sie stellte sich als ruhig und aufmerksam heraus, und schien ebenso wenig an Smalltalk interessiert wie ich. Oder sie musste sich einfach nur mehr konzentrieren, als mir zunächst bewusst war, denn elektrische Geräte waren eine erstaunlich große Herausforderung für sie, angefangen beim Eierkocher. Ich dankte dem Himmel, als mein eigener Feierabend endlich in greifbare Nähe rückte.


    Als ich mich verabschiedete und mich mit meinem Schlüssel in der Kasse ausloggte, warfen mir Yvonne und Vanessa eindeutig mitleidige Blicke zu. Wahrscheinlich hatten sie die Zeitung gefunden, oder Lilith hatte etwas gesagt, doch es kümmerte mich nicht. Das Theater war ich endgültig leid; ich hatte mir solche Mühe gegeben, wieder die Alte zu werden, und nun das. Noch wusste ich nicht, ob ich lieber umziehen oder der Kleinen den Hals umdrehen wollte, doch es würde früher oder später auf eines von beidem hinauslaufen, so viel stand fest.


    Wutentbrannt stapfte ich nach Hause und bemerkte erst auf der Hälfte der Strecke, dass ich meine Schürze noch trug. Im Laufe meines ungestümen Versuchs, sie möglichst schnell loszuwerden, zerriss ich das Schnürband, fluchte, und pfefferte das unselige Kleidungsstück kurzerhand in die nächste Mülltonne auf meinem Weg. An der Haustür spürte ich alarmiert, dass mein Jetzt-ist-auch-alles-egal-Pegel in den gefährlichen Bereich gestiegen war, und setzte mich für einen Moment auf die Steinstufen davor. Ruhig ein- und ausatmen, gemahnte ich mich selbst. Niemandem war damit gedient, wenn ich einen sinnlosen Wutanfall erlitt, am wenigsten mir selbst. Doch das war leichter gesagt als getan. Gerade weil sich sonst niemand von den aktuellen Geschehnissen aus der Ruhe bringen ließ, war ich umso beunruhigter.


    Ich würde mit Erik reden. Natürlich war er alles andere als unbefangen, doch schließlich wollten wir noch dieses Jahr heiraten und ich brauchte einfach eine starke Schulter, die mir Halt bot. Einigermaßen gefasst stand ich auf, klopfte meine Hose aus und betrat leise das Haus. Obwohl schon ein ganzer Arbeitstag hinter mir lag, war draußen gerade mal die Mittagsonne aufgestiegen, sodass Erik um diese Zeit meist erst aus dem Bett stieg. Ich deckte wie immer den Frühstückstisch und ärgerte mich, dass ich in meiner Kopflosigkeit vergessen hatte, frische Brötchen mitzubringen. Kurz erwägte ich, noch einmal zurück zum Laden zu gehen, doch dann fand ich Brot in der Küche und verwarf die Idee erleichtert.


    Der Duft frischen Kaffees und gebratener Eier schwebte bald durchs Haus, doch Erik ließ sich nicht blicken. Schon begann ich wieder, mich zu ärgern, schließlich wusste er, wann ich Feierabend hatte und wäre ja auch durchaus in der Lage, mal selbst Frühstück zu machen. Doch dann fiel mir ein, dass er erst gestern für mich gekocht hatte, und ich schlich nach oben, um ihn sanft zu wecken.


    Ich brauchte gar nicht erst das leere Bett zu sehen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Oben war alles still, die Badezimmertür zum Lüften nach dem Duschen geöffnet und der Haken für Eriks Haustürschlüssel verwaist. Ich nahm das Brett, in dem der Haken steckte, und schleuderte es mit aller Kraft auf den Boden. Es zerbrach mit einem enttäuschend leisen Knacken.


    Auf dem Weg nach unten zog ich mein Handy aus der Hosentasche und hatte bereits Eriks Kontakt ausgewählt, als ich mich anders entschied. Stattdessen ließ ich es in meiner Handtasche verschwinden, zog Mantel und Schal über und verließ das Haus ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hatte eine Ahnung, wo Erik war, und gnade ihm Gott, wenn ich Recht hatte.


    Es war nicht weit bis ins Komponistenviertel, und ich war im Eilschritt unterwegs, doch schon nach wenigen Minuten geriet ich in einen wahren Pulk aus Menschen. Sie schienen aus allen Ecken herbei zu strömen und brachten Kind und Kegel mit, als eröffne hier ein Freizeitpark. Ich setzte meine Ellbogen ein, um rascher voran zu kommen, doch kaum war das Gebäude der Begierde in Sicht, ging gar nichts mehr. Mitten in der drängelnden Menschenmenge kam ich weder vor noch zurück, und alles, was ich erkennen konnte, war die Masse an roten und grünen Luftballons, die das neue Stiftungszentrum zierten. Ich fluchte erst unterdrückt und dann etwas lauter, als mir jemand mit einem Pfennigabsatz auf den Fuß trat.


    „Du hier?“, drang plötzlich eine überraschte Stimme an mein Ohr und ich sah mich suchend um. Kaum einen Meter entfernt, aber auch hoffnungslos eingekeilt, stand Vanessa und winkte. Ich winkte mit einem gequälten Gesichtsausdruck zurück und sie knuffte sich ihren Weg zu mir durch. „Damit hätte ich ja nicht gerechnet“, plapperte sie los, „aber kann ich auch verstehen, irgendwie sind diese Leute ja doch sehr faszinierend, nicht wahr?“ Ich hob meine Augenbrauen und setzte zu einer Antwort an, doch noch während ich Luft holte, brach tosender Applaus in der Menge los. Verzweifelt reckte ich den Hals, um sehen zu können was vor sich ging, doch ich war einfach zu klein. Vanessa hingegen hatte schon immer eher einer Wikingerfrau geglichen als allem Anderen, und klärte mich auf.


    „Die Prinzessin ist da!“, rief sie aufgeregt zu mir herunter, „Und der König auch!“ Ich schüttelte den Kopf ob dieser Betitelung, enthielt mich jedoch jeden Kommentars, um sie nicht zu unterbrechen. „Ich glaub, sie will ‘ne Rede halten!“ Das Augenrollen konnte ich nicht unterdrücken. Schon bereute ich, überhaupt hergekommen zu sein. Jetzt konnte ich nicht mehr weg, Erik würde ich so auch nicht finden, selbst wenn er hier war, und nun musste ich auch noch die Rede der Prinzessin mit anhören. Flüchtig sah ich mich um, ob irgendwo in meiner Nähe Alkohol ausgeschenkt wurde.


    „Liebe Bewohner von Osterberg!“, ertönte auch schon ihre helle, freundliche Stimme, die so sympathisch und gleichzeitig durchsetzungsfähig klang, dass mir übel wurde, „Ich freue mich über die Maßen, dass so viele von euch Anteil an dem nehmen, was ich und meine tapferen Mitstreiter hier aufbauen wollen!“ Als hätte sie zu viele amerikanische Schnulzen im Fernsehen gesehen. Fehlten nur noch flatternde Fahnen und Salutschüsse. „Seid ganz herzlich willkommen zu unserer feierlichen Einweihung – ach was sag ich! Seid ganz herzlich willkommen zu dem Tag, den ich und meine lieben Freunde und Verwandte fortan als unseren Geburtstag feiern werden. Denn heute begehen wir einen Neuanfang, den wir euch, eurer Gastfreundschaft und eurer Großzügigkeit zu verdanken haben, liebe Osterberger!“ Erneut brandete stürmischer Applaus auf und begeisterte Pfiffe stachen in mein Trommelfell wie Wespenstiche.


    „Buh!“, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und erfuhr dankbar von Vanessa, dass nun wohl das Reden vorbei und der Sektempfang eröffnet sei. Die Menge strömte nach vorn und zerstreute sich, während ich schwer atmend zurückblieb. Meine Eingeweide waren in Aufruhr und ich wollte nur noch nach Hause. Ich entschuldigte mich bei Vanessa, die noch auf ein Gläschen bleiben wollte, und schleppte mich den Weg zurück, den ich gekommen war. Dieser war im Gegensatz zu vorher nun wie ausgestorben; scheinbar befand sich die ganze Stadt auf der Einweihung – nein, dem Geburtstag.


    Ich schrieb es daher auch meinen überreizten Nerven zu, dass ich an jeder zweiten Ecke meinte, eine schwarz gekleidete Gestalt zu sehen. An einem anderen Tag wäre ich möglicherweise misstrauisch geworden und einen Umweg gegangen, doch das Bedürfnis, einfach nur ins Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen, war übermächtig. Natürlich suchte sich der Himmel auch genau diesen Moment aus, um mit kalten, steifen Windböen Regen anzukündigen. Fröstelnd klappte ich den Kragen meines Mantels hoch und beschleunigte meine Schritte.


    Zu Hause angekommen war ich so durchgefroren, dass ich doch nicht gleich nach oben ging, sondern noch kurz in die Küche, um etwas Wasser für Tee aufzusetzen. Das Aroma warm gewordenen Aufschnitts und angebrannten Kaffees erinnerten mich unbarmherzig daran, dass ich einen gedeckten Frühstückstisch zurückgelassen hatte. Über mich selbst schimpfend zog ich die angelaufene Kanne aus der Filtermaschine, kippte ihren Inhalt weg und dankte dem Himmel, dass nichts in Brand geraten war. Nach einem kurzen Geruchstest wanderten Wurst und Forelle gemeinsam mit dem kalten Spiegelei in den Mülleimer, den Rest schob ich rasch in den Kühlschrank. Geschirr und Besteck ließ ich demonstrativ liegen.


    Zu guter Letzt brühte ich mir eine Kanne heißen Kräutertees auf, schnappte mir Kanne und Tasse und wandte mich zum Gehen, als ich Erik im Türrahmen stehen sah. Erschrocken ließ ich meine geliebte Teetasse fallen, doch er war mit einem Schritt bei mir und fing sie auf. Mein erster Impuls war, ihn anzufahren, fortzustoßen und zur Rede zu stellen, doch als er mich wortlos in den Arm nahm und meinen Rücken streichelte, ergab ich mich in die Geborgenheit seiner Gegenwart. Wir gingen zur Couch, Erik zog eine der Wolldecken über mich und ich begann lautlos zu weinen. „Wo bist du nur gewesen?“, flüsterte er in mein Haar. Ich schniefte und sah zu ihm auf. „Wo bin ich gewesen? Wo bist du gewesen?“, rief ich, und weitere Tränen kullerten meine Wangen hinunter. Erik wischte sie mit seinem Daumen fort. „Ich war auf bevor du Feierabend hattest, und da keine Milch mehr im Kühlschrank war, bin ich noch schnell zum Supermarkt. Dort funktionierte dann die Kartenzahlung nicht, also bin zum Automaten, dort habe ich Frau Kowlowski von nebenan getroffen, die mir von ihren Krampfadern erzählt hat…“, er verzog angeekelt das Gesicht, „Und als ich endlich wieder hier war, war der Tisch gedeckt, aber du warst fort, also bin ich dich suchen gegangen.“


    Während Erik erzählt hatte, hatten sich auf meinen Schultern ein Engelchen und ein Teufelchen materialisiert, wobei letzteres mich als misstrauische Kuh beschimpfte und ersteres milde über meine Naivität lächelte, sollte ich seine Geschichte glauben. Als er fertig war, verpufften beide, ohne mir weitergeholfen zu haben. Seine Erklärung klang so logisch, dass ich schon wieder Lunte roch. Doch wo sollte das enden? Ich war misstrauisch, dessen war ich mir bewusst, nur hatte ich keine Ahnung, ob zu Recht oder nicht.


    Prüfend sah ich ihm ins Gesicht. „Antaura ist in der Stadt“, platzte ich heraus, doch er tat weder überrascht noch übermäßig gleichgültig. „Ich weiß“, sagte er nur, „Merkwürdig, oder? Gerade hier?“ Da konnte ich ihm nur zustimmen, und Erleichterung spülte über mich hinweg wie eine heiße Dusche. Zwar hatte ich das Gefühl, dass es da trotzdem noch etwas gab, das ich ihn fragen sollte, doch Wärme und Ruhe ließen meinen Körper endgültig seinen Tribut fordern. Da Erik mich auch nicht weiter ausfragen zu wollen schien, vielleicht auch weil er ahnte, wo ich gewesen war, verabschiedete ich mich ins Bett.


    Die darauffolgenden Tage erwiesen sich als so unspektakulär, dass man fast glauben konnte, nichts habe sich geändert. Aber nur fast. Es fiel mehr in den kleinen Dingen auf; in die Bäckerei kamen etwas weniger Kunden, weil es im Zentrum alle paar Tage einen großen Brunch gab, es gab in der Gegend ein paar Jugendliche mehr, die sich für den Gothic-Look entschieden, und die Anzahl an Leuten, die auch mal etwas für wohltätige Zwecke spenden wollten, stieg ein bisschen. Alles in allem eigentlich nichts Besorgniserregendes. Ich fragte mich auch jedes Mal wieder, was ich eigentlich genau gegen diese Leute hatte, und ob in mir vielleicht doch eine Rassistin steckte, doch das unterschwellige mulmige Gefühl in meiner Magengrube ließ sich nicht vertreiben.


    Erik behielt ich weiterhin im Auge, oder ich gab mich zumindest der Illusion hin, ich könne ihn im Auge behalten. Tatsache war, dass ich früh morgens zur Arbeit ging und er mal nachmittags, mal abends heim kam, je nachdem, wann seine Vorlesungen, Sprechstunden oder sonst etwas stattfand. Im Grunde blieb mir also nur, ihm zu vertrauen. Und das sollte ich auch schleunigst lernen, dachte ich jedes Mal, wenn der Hochzeitstermin wieder einen großen Sprung auf uns zu gemacht zu haben schien.


    Vanessa und Yvonne dagegen waren bester Dinge, seit das Zentrum aufgemacht hatte. Zum einen empfanden sie wie auch viele andere Anwohner die internationale Aufmerksamkeit als extrem aufregend, zum anderen glaubten sie, dass ich durch meine Anwesenheit bei der Eröffnung nun endlich mein Interesse daran gefunden hatte. Sie kannten also kein anderes Thema, und da Lilith, die nun für die nächtliche Backschicht fest angestellt war, immer den neusten Klatsch und Tratsch aus der Einrichtung mitbrachte, wurde es ihnen auch nie langweilig. Zuerst saß ich nur teilnahmslos daneben, weder in der Lage, mich ganz abzuschotten, noch willig, ganz mit einzusteigen. Doch dann ging mir auf, dass Lilith mir so die unverfängliche Möglichkeit bot, Antaura im Auge zu behalten. Sobald sie etwas erzählte, das mir spanisch vorkam, konnte ich nachhaken, ohne dass Erik jemals davon erführe.
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    Erik kämpfte immer weniger erfolgreich gegen den Drang an, auf seine Armbanduhr zu sehen. Zu allem Unglück hielt er heute keine Vorlesung, sondern beaufsichtigte eine schriftliche Klausur, sodass seine einzige Ablenkung daraus bestand, Herrn Klein in der dritten Reihe mahnende Blicke zuzuwerfen. Wie so oft, wenn er sehnsüchtig auf etwas wartete, schien die Zeit im Schneckentempo zu vergehen. Inständig hoffte er, dass auch die Studenten es im Anschluss eilig haben würden, den Saal zu verlassen, doch er kannte seine Pappenheimer. Mit Sicherheit würde der ein oder andere noch eine Frage haben, die ihm unter den Nägeln brannte und noch an Ort und Stelle geklärt werden wollte. Erik seufzte.


    Wenn er ganz ehrlich zu sich war, dann rührte der Großteil seiner Nervosität allerdings nicht vom Zeitdruck her; es war der Gegenstand seiner Verabredung, der das Blut in seinen Ohren rauschen ließ. Nach Monaten würde er Antaura wiedersehen, auch wenn es sich um eine förmliche Einladung in das Zentrum handelte, bei dem sie ihm noch einmal öffentlichkeitswirksam danken wollte. Und tatsächlich lag sein Hauptaugenmerk bei diesem Treffen eher auf beruflicher Neugier als auf Privatem. Er fragte sich, was sie wohl vorhatte. Als Politikwissenschaftler musste er ihr ein bemerkenswertes Talent zum Gewinnen von Anhängern zusprechen, und sie tat dies mit einer Umsicht, die ein bestimmtes Ziel vermuten ließ.


    Trotzdem schossen ihm natürlich immer noch Bilder von ihr durch den Kopf, wie sie schlafend dagelegen hatte oder ihn mit großen Augen ansah, und er spürte ihre leidenschaftlichen Küsse und Berührungen nach. Seit Hannah jedoch so misstrauisch geworden war, hatte er versucht, diese Episode ihrer Begegnung in die hintersten Ecken seines Gedächtnisses zu verbannen. So aufregend und perfekt die Prinzessin auch zu sein schien, er wollte seine Verlobte noch immer heiraten, und diese Ehe nicht durch einen weiteren Seitensprung gefährden. Von seinem Treffen heute wusste Hannah allerdings nichts, und das war auch gut so. Ihre Ängste unnötig zu schüren erschien ihm wenig hilfreich, doch die Einladung auszuschlagen kam nicht in Frage.


    Nachdem die Zeit um war und die üblichen Verdächtigen ihre Fragen gestellt hatten, konnte Erik endlich seine Tasche packen und sich auf der Toilette im Flur ein bisschen frisch machen. Er wollte direkt nach der Arbeit zum Zentrum fahren, und auch wenn er Antaura nicht ins Bett zerren wollte, schadete es ja nicht, zumindest gepflegt dort aufzutauchen. Hannah hatte zwar ein bisschen schräg geguckt, als er gestern Abend vorsorglich einen Kamm eingepackt hatte, doch er hatte das mit einer wichtigen Besprechung im Anschluss an die Klausur erklärt. „Währenddessen raufe ich mir sicher die Haare“, hatte er todernst hinzugefügt, und Hannah hatte schmunzeln müssen.


    Das Wetter draußen war zum ersten Mal dieses Jahr freundlich und fast schon warm. Endlich hielt der Frühling Einzug, welcher eine ganze Weile auf sich hatte warten lassen, und die Laune der Menschen hob sich schlagartig. Erik hatte ja immer einen ganz guten Querschnitt unmittelbar vor der Nase; die Stimmung eines ganzen Saales voller Studenten konnte einem wie eine eisige Nordseewelle entgegenschlagen oder in eine sonnige Lichtwolke hüllen, wenn man dafür empfänglich war.


    Im Augenblick jedoch hatte er genug mit seinen eigenen Gefühlen zu tun, dachte Erik, während er seine schwitzigen Handflächen an seinem Sakko abwischte. Die Universität lag ein Stück außerhalb, doch er fuhr die Strecke wenn möglich mit dem Rad, da das Parken in seiner Straße meist ein Ding der Unmöglichkeit war. Heute allerdings hatte er den Bus gewählt, um nicht komplett vom Fahrtwind verweht im Zentrum anzukommen. Leider führte das dazu, dass er viel zu früh war, und etwas unwohl durch das Viertel spazierte, da er weder übereifrig wirken noch Hannah oder ihren Kolleginnen aus der nahegelegenen Bäckerei über den Weg laufen wollte. Er blieb in der Nähe des Gebäudes und inspizierte es schon einmal von außen.


    Das Zentrum war eigentlich ein Gebäudekomplex; in seiner Kindheit war es einmal eine Gesamtschule gewesen, danach war es zu einem Firmensitz ausgebaut worden. Die Firma – er glaubte, es musste eine Textilfirma oder ähnliches gewesen sein – war kurz darauf bankrott gegangen und fortan hatten die im griechischen Stil erbauten Gebäude leer gestanden. Zu Beginn hatte Antaura auch nur die Räumlichkeiten direkt am Haupteingang genutzt, doch ihre Stiftung war mit explosionsartigem Erfolg gesegnet gewesen. Mittlerweile stand fast der ganze Komplex unter ihrer Leitung und hatte sich um Drogenberatungsstellen, „Cafés der Begegnung“ und zuletzt sogar ein Jugendzentrum erweitert.


    Ein Blick auf die Uhr verriet Erik, dass er nun doch fast zu spät dran war, und er beeilte sich, das Hauptgebäude zu umrunden. Als er um die letzte Ecke bog, wäre er fast über einen Haufen alter Kleidung gestolpert, den jemand direkt an der Hauswand deponiert hatte. Leise fluchend machte er einen Bogen darum und bemerkte erst in der letzten Sekunde, dass der Kleiderhaufen eine alte Frau war. Betroffen blieb er stehen und entschuldigte sich, doch sie rührte sich nicht.


    „Hallo? Entschuldigen Sie, geht es Ihnen gut?“, fragte Erik angespannt. Er wollte auf gar keinen Fall zu spät kommen, doch er konnte sie auch nicht einfach hier sitzen lassen, ohne sich zu vergewissern, dass sie lebte. Antworten konnte oder wollte sie jedenfalls nicht, und er trat näher heran, um festzustellen, ob sie noch atmete. Kaum war er auf Armeslänge heran, schoss eine knorrige Hand aus den schmutzigen Stofflagen und packte sein Handgelenk.


    Erik keuchte und versuchte sich loszumachen, doch die Frau zog ihn mit übermenschlicher Kraft zu sich heran und blickte ihn plötzlich aus sumpfgrünen Augen an. „Wenn du jetzt zu ihr gehst, gibt es kein Zurück mehr“, wisperte sie rau und hielt seinen Blick fest. Erschrocken starrte er zurück, blinzelte ungläubig, und entriss ihr dann seinen Arm. Unfähig, eine vernünftige Antwort auf diese verrückte Warnung zu finden, warf er ihr zwei Münzen aus seiner Hosentasche in den Schoß und eilte zum Haupteingang, ohne zurück zu blicken. Dennoch hörte er, wie die Alte meckernd lachte, als hätte sie nichts anderes von ihm erwartet.


    Verunsichert landete Erik in einer hellen, luftigen Eingangshalle, die das Thema des griechischen Tempelbaus aufgriff und dennoch sehr modern wirkte. Er sah große Banner von der mindestens zehn Meter hohen Decke hängen, die auf dem Hintergrund blühender Kletterrosen Sprüche wie „Nur gemeinsam sind wir stark!“ oder Antauras lächelndes Konterfei zeigten. Entweder hatte die Prinzessin sehr forsche PR-Berater, oder sie hatte einen guten Teil ihrer anfänglichen Schüchternheit abgelegt, dachte er.


    Am Empfangstresen erwartete ihn ein junger Mann im teuren Anzug, der Erik freundlich willkommen hieß und ihm einen Sessel in der Wartelounge anbot. Man servierte ihm Kaffee und versicherte ihm, Antaura würde jeden Augenblick Zeit für ihn haben. Wäre Erik nicht der, der er war, er hätte sich ein wenig eingeschüchtert gefühlt. Glücklicherweise trat die Prinzessin tatsächlich kurz darauf aus einem verspiegelten Aufzug gegenüber der Lounge und begrüßte ihn mit einer überschwänglichen Umarmung.


    „Erik, mein Retter in allen Lebenslagen!“, rief sie mit einem strahlenden Lächeln und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Vergessen waren die respekteinflößende Halle und das kühle Personal, das war die junge Frau, die er damals in Schottland auf seinen Armen getragen hatte. Ihr Charme war höchstens noch ein wenig bezaubernder geworden. Vertraulich hakte sie sich bei ihm ein und geleitete Erik zurück zum Aufzug, mit dem sie bis in die oberste Etage fuhren.


    „Ich habe jetzt ein Büro mit Ausblick“, erklärte sie beinahe entschuldigend, als Erik staunend aus dem Aufzug trat. Die ganze Ebene war durch verspiegelte Glasfronten eingefasst, die einen Rundumblick auf die ganze Stadt boten, ohne die Sonne hineinzulassen, wie eine Sonnenbrille. Die Sicht war nur teilweise verdeckt durch unzählige Blumenkübel, aus denen blutrote Rosen duftend empor wuchsen. „Beeindruckend“, kommentierte Erik und fragte sich erneut, wie sie all das in so kurzer Zeit zustande gebracht haben mochte.


    „Wahrscheinlich hängt mir das fensterlose Turmzimmer noch ein wenig nach“, erklärte Antaura achselzuckend, „aber das Wichtigste ist, dass hier oben neben mir wirklich jeder Zutritt hat. Keine verschlossenen Türen, kein unnötiges Hierarchiegehabe. Nur gegen den Titel scheine ich nichts ausrichten zu können“, fügte sie vergnügt hinzu. „Aber komm, setz dich doch bitte. Kann ich dir noch etwas zu Trinken anbieten?“ Erik verneinte, nahm aber dankbar ihr gegenüber an einem wuchtigen Schreibtisch aus Nussbaumholz Platz.


    „Und, naja, das steht jetzt alles unter deiner Leitung?“, fragte er nach einem Moment des Schweigens, während dem Antaura einen Stapel Papier aus einer Schublade gekramt hatte, den sie nun schwer auf den Tisch fallen ließ. „Stimmt genau“, nickte sie, „Ich will nicht leugnen dass es eine Herausforderung ist, aber man wächst ja bekanntlich mit seinen Aufgaben.“ Das klang nun so gar nicht mehr nach der süßen Prinzessin. Vielmehr wie eine Businessfrau, die ihm gnädigerweise eine Audienz gewährte, und die man besser siezte.


    Erik betrachtete sie enttäuscht. Sie trug ihr Haar nicht mehr offen, sondern zu seinem schicken Knoten gebunden, und sie wirkte in ihrem marineblauen Kostüm um einiges älter als in dem fließenden Gewand. Zu spät bemerkte er, dass Antaura ihn mittlerweile ihrerseits beobachtete, und räusperte sich ertappt. Doch sie schien bereits zu ahnen, was ihn störte, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Ich… es tut mir leid“, sagte sie plötzlich kleinlaut und stand ruckartig auf. „Das ist alles Schutz, verstehst du? All das Glas und die Säulen und die Möbel… das ist nichts als mein Versuch, mein wahres Ich vor der Welt zu verbergen. Nach dieser Nacht damals… ich habe mich so verletzlich und angreifbar gefühlt. Vor allem nachdem du weg warst.“


    Den letzten Satz hatte sie beinahe geflüstert, doch Erik hatte trotzdem jedes Wort verstanden. Schuld und Mitleid überschwemmten ihn. „Oh Antaura, bitte entschuldige, ich wusste ja nicht…“, setzte er an, doch sie hatte sich bereits verschämt die Hände vor das Gesicht geschlagen und ihre Schultern zuckten unkontrolliert. Mit einem Satz war Erik bei ihr und schloss ihre kleine Gestalt tröstend in die Arme. Er streichelte ihren Rücken und tätschelte ihren Kopf, bis sie sich weit genug beruhigt hatte, um zu ihm hochzusehen. Sie trug kein Make-up, das ihre Tränen hätten verschmieren können, und ihre Augen leuchteten förmlich in ihrem geröteten Gesicht. „Ich brauche dich“, wisperte sie und schluckte unbeholfen.


    Erik wischte ihr die Nässe von den Wangen und sah sie hilflos an. Was sollte er dazu nur sagen? Linkisch kramte Antaura ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase, bevor sie wieder in ihren übergroßen Bürostuhl sank und seine Hände in ihre nahm. „Ich habe dich nicht nur hergebeten, weil ich mich bei dir bedanken wollte“, gab sie schließlich zu und sah ihn flehentlich an. „Ich brauche dich an meiner Seite. Nicht nur weil ich dich vermisse…“, räumte sie ein. „Aber weil mein Unternehmen dich braucht. Soweit läuft alles ganz gut, aber langsam werden die Gönner weniger und die Neider mehr. Du kannst mir dabei helfen, die Menschen weiterhin davon zu überzeugen, dass das hier gut für alle ist und vor allem funktioniert!“ Die Leidenschaft in ihrer Stimme ließ Erik erschauern. Sie war wirklich überzeugt davon.


    „Du bist sein solch guter Mensch“, fuhr sie fort, obwohl Erik abwehrend die Hände hob, „und du verstehst dich auf Politik, soweit ich gehört habe. Wer wäre also besser dafür geeignet, uns zu beraten und zu unterstützen?“ Erik holte Luft für eine Antwort, doch Antaura sprang auf und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Du könntest weiter unterrichten, deine Arbeitszeiten hier wären so flexibel wie du willst, und du würdest etwas wirklich Gutes tun. Geld spielt auch keine Rolle! Sag mir was du möchtest, ich zahle es dir.“


    Sie meinte es offenbar ernst. Die Gedanken überschlugen sich in Eriks Kopf, während Antaura ihn hoffnungsfroh ansah. All das klang fast zu gut, um wahr zu sein. Nicht, dass sein Job an der Uni ihm keinen Spaß machte, im Gegenteil. Doch hier wurde ihm eine Chance geboten, auf die er bisher vergebens gewartet hatte. Er würde richtiges Geld verdienen und eine Funktion innehaben, die etwas veränderte, ohne dass er seine Studenten würde aufgeben müssen. Da gab es nur einen Haken, und der erwartete ihn wohl bereits zu Hause mit dem Abendessen.


    Wieder schien die Prinzessin zu erahnen, was er dachte, denn sie stand auf und trat ganz nah ihn heran. „Ich könnte dir auch so viel mehr geben als das“, wisperte sie in sein Ohr und ließ offen, was genau sie mit „das“ meinte. Oder wen. Ihr warmer Körper schmiegte sich an seinen und der Duft ihrer Haare zog ihn fast magisch an. Ihre Blicke trafen sich, und Erik sah das Verlangen in ihren großen Augen. Mit den Händen auf seinen Schultern stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund.


    Für den Bruchteil einer Sekunde wollte er sie fortschieben, sich ihr entziehen und es bei dem Job belassen, doch fast ohne sein Zutun schoss seine Zunge in ihren kleinen Mund und erforschte ihn hungrig. Sie schloss die Augen und stöhnte leise, und er wischte mit einer groben Armbewegung ihren Schreibtisch leer. Es klirrte und polterte, doch der Prinzessin schien es egal. Sie ließ sich bereitwillig von ihm auf den Tisch setzen und den Rock ihres Kostüms hochschieben. Zwischen ihren Schenkeln duftete es genauso betörend wie damals in Schottland, und Erik kniete sich berauscht vor sie, als das Handy in seiner Hose klingelte.


    Schockiert hielt er mitten in der Bewegung inne. Es war Hannahs Klingelton. Erik schluckte schwer, dann stellte er das Handy leise und rappelte sich auf. „Ich muss gehen“, sagte er schlicht und wandte sich rasch ab, als maßlose Enttäuschung Antauras Züge eroberte. „Nein!“, rief sie und sprang vom Tisch, um ihm zu folgen. „Bitte Erik, geh nicht!“ Sie erwischte ihn am Ärmel und er blieb zögernd stehen und drehte sich zu ihr um. Ihr Rock war beim Laufen noch weiter an ihren Oberschenkeln hochgerutscht und ihr Haar hatte sich gelöst. „Ich kann das nicht“, stellte er mit ruhiger Stimme fest. „So gern ich es wollte. Es tut mir wirklich leid.“ Tränen schimmerten in Antauras Augen, als er sie stehen ließ und zum Aufzug ging. Es wurde höchste Zeit, dass er nach Hause kam.


    „Mir tut es leid“, sagte sie plötzlich mit kalter Stimme hinter ihm. „Ich hatte wirklich gehofft, wir würden uns so einigen können.“ Zur Salzsäule erstarrt blieb Erik vor den Türen des Aufzugs stehen, die sich nun öffneten und vier Schränke in Anzügen ausspuckten. Er wurde grob gepackt und wieder zur Prinzessin umgedreht, die mit verschränkten Armen hinter ihm stand. Den Rock hatte sie gerichtet, doch ihr Haar umfloss sie nun wie ein Wasserfall aus Schwärze.


    „Ich…was soll das?“, begehrte Erik auf, doch ein Schlag in die Nieren ließ ihn keuchend in die Knie gehen. Langsam trat Antaura auf ihn zu „Ich habe dir alles geboten, und du grandioser Dummkopf lässt mich einfach stehen. Und wofür? Für eine Sterbliche die Backwaren verkauft und die du heimlich besteigst, weil sie dir nicht geben kann, was du wirklich brauchst.“ Sie lachte hämisch und schüttelte verständnislos den Kopf. „Von ihr befreie ich dich in jedem Fall, nur die Konditionen deines Aufenthaltes hier haben sich leider dramatisch verschlechtert, fürchte ich.“


    Fassungslosigkeit lähmte Eriks Gedanken. Was passierte hier? Wieso nannte Antaura Hannah eine Sterbliche? Und was genau meinte sie mit Aufenthalt? Bevor er jedoch auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, zerrten die vier Sicherheitskräfte, oder was auch immer sie waren, ihn in den Aufzug. Antaura warf ihm noch neckisch eine Kusshand zu, dann schlossen sich die Türen vor seiner Nase.
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    Es hatte gedauert, bis Sucram sie gefunden hatte, doch als er die Frau des Prinzen das erste Mal wiedergesehen hatte, hatten ihn bittersüße Erinnerungen an die Königin überrollt, mit der gleichen Wucht, die er damals am Strand empfunden hatte. Sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten und bewegte sich mit derselben Eleganz. Er wusste, dass ihm noch etwas Zeit blieb, darum beobachtete er sie aus sicherer Distanz.


    Mit Entsetzen hatte er feststellen müssen, dass sie nicht nur als Verkäuferin arbeitete, sondern dass der Prinz sie zudem in aller Herrgottsfrühe allein aus dem Haus gehen ließ. Ihm war ganz anders geworden, als ihm klar wurde, wie einfach man sie in eine dunkle Gasse ziehen, aussaugen und für immer verschwinden lassen konnte. Sucram konnte sich nicht einmischen, doch er folgte ihr seither auf Schritt und Tritt, um potentielle Übeltäter abzuschrecken. Die Hexe hatte Recht; die Menschen waren nicht nur ahnungslos, sie waren geradezu vertrauensselig geworden.


    Praktisch daran war, dass Sucram so wesentlich einfacher in ihrer Nähe bleiben konnte. Und das war auch wirklich gut so, denn seit die Prinzessin mit ihren Artgenossen hierher gezogen war, lief er jede Nacht Gefahr, von Vampiren entdeckt zu werden. Zwar glaubte er nicht, dass Antaura sich besonders für ihn interessierte, doch er würde ungewollt Aufmerksamkeit auf die Menschenfrau lenken, die sich Hannah nannte. Und sollte der Prinzessin je aufgehen, wer Hannah wirklich war, dann konnte selbst Sucram sie nicht mehr beschützen.


    Für den Moment jedoch schien alles friedlich. Hannah befand sich im Haus, und Sucram konnte sie bequem vom Garten aus durch das Küchenfenster beobachten, denn der Prinz war nicht da. Je länger er ihr zusah, desto mehr fiel ihm auf, wie grazil sie war und wie schön sie aussah, wenn sie sich auf etwas konzentrierte. Das Kochen schien ihr Freude zu bereiten, denn sie tanzte förmlich zwischen Ofen, Tisch und Schränken umher und jonglierte gekonnt Kochlöffel und Töpfe. Zu gern hätte er sich zu ihr hineingesetzt und sie aus der Nähe betrachtet.


    Er war ihr schon sehr nahe gewesen, wenn sie schlief. Da sie die Vorhänge des Schlafzimmers immer konsequent zuzog, hatte ihn eines Nachts die Neugier gepackt. Die Chance, ihr beim Schlafen zuzusehen, war ihm das Risiko wert gewesen, und er war hineingeschlichen und hatte sich neben sie aufs Bett gesetzt. Schlaf schien die Sterblichen immer zu verwandeln, sie wirkten so friedlich und gut wie Engel. Einen Augenblick lang war er versucht gewesen, ihre weiche, warme Wange zu berühren und zu fühlen, ob ihr blondes Haar so weich war wie es aussah, doch sie hatte sich im Schlaf geregt und er war sicherheitshalber wieder verschwunden.


    Mittlerweile allerdings wirkte Hannah alles andere als friedlich. Sie war offenbar fertig mit Kochen, denn sie hatte den Tisch gedeckt und begonnen, Töpfe und Pfannen zu spülen, wie sie es immer tat. Heute jedoch hörte sie mittendrin auf, pfefferte die gelben Handschuhe in das schaumige Wasser und starrte mit verschlossener Miene hinauf zur Uhr. Ein ungutes Gefühl beschlich Sucram. Ihr Verhalten konnte nur bedeuten, dass sie den Prinzen längst zurück erwartete, soviel konnte er sich selbst ausrechnen. Dass er sich verspätete, konnte selbstverständlich die unterschiedlichsten Gründe haben, doch Sucram ahnte, dass Antaura sich schließlich einfach genommen hatte, was ihr zustand.


    Hannah war von jetzt an auf sich allein gestellt, doch natürlich wusste sie das noch nicht. Wie schon vor einer guten Stunde nahm sie ihr kleines Kommunikationsgerät auf und wartete offenbar auf Antwort, aber wie erwartet blieb diese aus. Sie tippte mit grimmigem Gesicht darauf herum, hielt es erneut ans Ohr, doch wieder nichts. Es quälte Sucram dabei zuzusehen, wie ihre Hoffnung auf ein gutes Ende erste Risse bekam, wo er doch wusste, dass sie ganz umsonst war. Gern hätte er sie getröstet, doch die Wahrheit musste sie selbst herausfinden, nie würde sie ihm glauben, sondern ihn am Ende noch für den Verursacher halten.


    Mit schmerzender Brust wandte Sucram sich ab. Es standen ein paar umwälzende Veränderungen an, an die die Sterblichen sich erst würden gewöhnen müssen, doch es blieb ihnen keine Wahl. Hannah hingegen konnte er retten. Sobald sie das Unausweichliche akzeptiert hatte, würde er sich ihr offenbaren und ihr die Möglichkeit zur Flucht bieten. Sie würden weit gehen müssen, doch die Welt war groß und Sucram kannte sehr entlegene Ecken.


    Unschlüssig streifte er durch den dunklen Garten. Die Hexe war ebenfalls nicht weit, das konnte er spüren. Wo sie war, blühten die Blumen etwas blasser und die Sterne funkelten ein wenig dumpf. Nur wozu? Antaura war mehr als fähig, ihr eigenes Schicksal zu erfüllen, und die Sterblichen hatten sie noch nie besonders interessiert. Normalerweise zog die Alte sich zurück, sobald ihr Werk getan war, und trat erst wieder in Erscheinung, wenn ihr Eingreifen von Nöten war. Sucram hoffte inständig, dass sie nicht seinetwegen hier war.


    Doch selbst wenn das der Fall sein sollte, würde ihn nichts und niemand von seiner Aufgabe abhalten. Sie war einfach zu wichtig. Von dem Gedanken getrieben kehrte Sucram zum Haus zurück, um nach Hannah zu sehen. In der Küche war sie nicht mehr, sie hatte das Licht ausgeschaltet. Wahrscheinlich war sie ins Bett gegangen, mutmaßte er, als er sie auch sonst nirgendwo mehr entdecken konnte.


    Just als Sucram sich abwandte, nahmen seine feinen Ohren das Klicken der vorderen Haustür war. Alarmiert sprang er mit fliegendem Mantel auf das Dach, von wo aus er gerade noch sehen konnte, wie Hannah in den zweiten Ärmel ihrer leichten Jacke schlüpfte und zielstrebig die Straße hinunter ging. Sucram schloss für einen Moment der Ungeduld die Augen, dann sprang er auf der anderen Seite wieder herunter und folgte ihr.


    Offenbar hatte er ihren natürlichen Instinkt unterschätzt. Ohne Umwege näherte sie sich im Stechschritt der Straße, in der das Zentrum lag. Hätte Sucram transpirieren können, wäre er bereits schweißgebadet. Wie konnte sie es wissen? Und wie zur Hölle konnte sie einfach dorthin gehen, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit? Ihr Selbstbewusstsein gepaart mit der Unerschütterlichkeit, mit der sie an ihrem Partner festhielt, schockierte und faszinierte Sucram zugleich.


    Trotzdem musste er sie aufhalten. Auch wenn sie sich nicht fürchtete, bedeutete das noch lange nicht, dass ihr nichts zustoßen konnte. Doch wie? Erklären konnte er es ihr schwerlich, und selbst eine so unerschrockene Frau wie sie würde es sicher nicht mit Gleichmut hinnehmen, wenn ein schwarzgekleideter Fremder ihr im Dunkeln auflauerte. Allerdings konnte er darauf jetzt keine Rücksicht mehr nehmen, beschloss er. Sie war bereits auf dem großen Platz vor dem Haupteingang und würde bald entdeckt werden.


    Ohne weiter zu zögern, katapultierte er sich über sie hinweg und landete gekonnt direkt vor ihren Füßen. Sie riss den Mund auf, doch er hatte sie bereits um die Hüfte gepackt und flog mit ihr durch die Kühle der Nacht. Der Wind nahm ihr glücklicherweise die Luft, doch kaum war mit ihr in ihrem Garten gelandet, setzte sie erneut zu sicherlich ohrenbetäubendem Geschrei an. Er hielt sie daher eng umklammert, legte ihr seine Hand auf den Mund und drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte. Ihre Augen waren geweitet vor Schreck, doch er sah, dass sie sein Gesicht genau studierte.


    „Hört mir gut zu“, sagte er ruhig, „Ich will Euch nichts Böses. Ich habe Euch zurück zu Eurem Haus gebracht, weil Euer Mann für immer verloren ist. Ihr könnt ihm nicht helfen, denn er ist jetzt Prinz der Vampire.“ Hannahs Augen weiteten sich noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt möglich war, dann schlossen sie sich und ihr Körper erschlaffte in seinen Armen.
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    Ich konnte es kaum glauben, doch der verrückte Typ in Schwarz nahm mir meine gespielte Ohnmacht tatsächlich ab. Nachdem er besorgt meinen Hals und mein Gesicht befühlt hatte, hatte er mich durch die Tür zum Garten, die ich nie abschloss, hinein getragen. Er legte mich auf das Sofa im Wohnzimmer und schien unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Mit geschlossenen Augen horchte ich auf seine Schritte im Teppich, doch er verharrte so nah bei mir, dass ich seine Gegenwart fast physisch spüren konnte.


    Ich spürte wie das Blut durch meine Halsvene pumpte und hoffte, er würde es nicht sehen. Zumindest schien ich nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben, allerdings wusste ich nun, dass er sowohl verrückt war als auch zur blassen Bande gehörte. Die Tatsache, dass ich den Eindruck gehabt hatte, wir seien hierher geflogen, schob ich auf einen Schlag auf den Kopf, oder etwas in der Art. Was mir aber wirkliche Sorgen bereitete, war, dass er von Erik wusste. Mein Gefühl hatte mich also nicht getäuscht; dass mein Verlobter noch nicht zu Hause war hatte mit diesem gottverdammten Zentrum zu tun.


    Wieder kochte Zorn in mir hoch und ich versuchte trotzdem keine Miene zu verziehen. Wahrscheinlich wäre es ohnehin am besten, ihn gleich dort zu lassen, dachte ich. Wenn er so gern in der Nähe dieser heuchlerischen Prinzessin war, dann sollte er dort bleiben und konnte seine Sachen morgen von der Straße auflesen. Ich war es so satt. Wir hatten unlängst wieder über dasselbe leidige Thema gestritten, ich hatte ihm vorgeworfen dass er mir in Bezug auf Antaura etwas verheimlichte und er hatte mich beschuldigt, mit meiner krankhaften Eifersucht die Hochzeit boykottieren zu wollen. Das Schlimmste war wohl, dass wir beide irgendwie Recht hatten.


    Ich zwang mich zur Räson und machte mir bewusst, dass es in diesem Moment andere Probleme für mich zu bewältigen gab, bevor ich Eriks Hab und Gut in Müllsäcken auf die Straße stellen konnte. Über mir stand einer dieser Schwarzhaarigen und schien sich noch immer zu überlegen, was er so mit mir anstellen sollte. Oder er wartete einfach, bis ich mein kleines Theater aufgab, schoss es mir durch den Kopf. Beunruhigt versuchte ich, flach zu atmen und mir nichts anmerken zu lassen.


    Doch dann tat er etwas, womit ich wohl als Letztes gerechnet hätte. Dunkelheit legte sich über meine Lider, als er sich zu mir herunter beugte und mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückte. Ich japste überrascht und schlug die Augen auf. Er erwiderte ebenfalls verblüfft meinen Blick und zog sich dann ruckartig zurück. Ermutigt sprang ich auf, schnappte mir wahllos ein schweres Stück Nippes und zeigte damit drohend auf ihn. Der Blasse wich auch tatsächlich ein wenig zurück, allerdings suchte ich auf seinem Gesicht vergebens nach Zeichen von Furcht oder Abwehr. Stattdessen schaute er reichlich verlegen drein.


    „Bitte vergebt mir“, bat er in einem tiefen Bass, „Ich habe mich hinreißen lassen.“ Er senkte den Blick und ich senkte meinerseits verdutzt die fluoreszierende Drachenstatue, die ich vom Fensterbrett gepflückt hatte. „Kein… Problem“, murmelte ich etwas aus der Fassung. „Aber wer zum Teufel sind Sie?“ Der Mann sah auf und schien abzuwägen, was genau er auf diese Frage antworten sollte. Schließlich sagte er: „Ich bin Sucram, der Wächter.“ Ich blinzelte. „Aja“, sagte ich dann, „Und wer schickt Sie? Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass ich um einen Wächter gebeten hätte.“


    Sucram lächelte mich milde an, als sei ich ein Kind mit geringer Auffassungsgabe. „Das konntet Ihr nicht“, erklärte er mir, „denn Ihr habt keine Ahnung, in was Ihr hineingeraten seid.“ Schon war ich wieder auf der Hut. „In was bin ich Ihrer Meinung nach denn hineingeraten, wenn ich fragen darf?“ Ich umklammerte den Drachen nun abermals etwas fester und suchte mit meinen Beinen festen Stand. Im Zweifelsfall war das Überraschungsmoment meine einzige Chance, ihn zu überrumpeln.


    „Ihr seid zwischen die Prinzessin und ihren Prinzen geraten, fürchte ich“, sagte Sucram langsam und ließ seine Worte ein wenig nachwirken. Als ich nichts entgegnete, fuhr er fort. „Dass der Mann, mit dem Ihr Euer Leben teilt, in genau dieser Nacht an diesem Ort in Schottland war, war kein Zufall. Es war seit Jahrhunderten vorherbestimmt, dass es nur ihm und nur dann gelingen sollte, Antaura und uns alle zu befreien.“ Ich schwieg weiter, in der Hoffnung, er würde noch etwas sagen, das Sinn für mich machte, doch ich wurde enttäuscht.


    „Also jetzt hören Sie mir mal zu“, verlangte ich in ruhigem Ton, „Ich bin mir mehr oder weniger sicher, dass Sie an all das glauben, was Sie da sagen, aber wir befinden uns im 21. Jahrhundert und ich bin leider keine fünf Jahre mehr alt. Es wäre also das Beste für uns beide, wenn Sie jetzt mein Haus verlassen und sich von mir und meinem Verlobten fernhalten. Wie klingt das für Sie?“ Erwartungsvoll zog ich meine Unterlippe zwischen die Zähne und hob die Brauen, doch Sucram schüttelte nur bestimmt den Kopf.


    „Nein.“ Ich rollte mit den Augen. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. „Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Antauras Zorn auf Euch zieht. Deshalb werde ich bleiben und Euch beschützen, komme, was wolle.“ Langsam nickte ich. „Na gut“, startete ich einen erneuten Versuch, „Sie wollen mich also beschützen. Aber was, wenn ich Ihnen sage, dass ich problemlos allein mit dieser kleinen Hexe klarkomme? Ich werde jetzt trotzdem in dieses Zentrum gehen, und dort sowohl meinem Verlobten als auch ihr klipp und klar sagen, was ich von der ganzen Chose halte. Wenn Sie irgendwen beschützen wollen, dann wohl eher sie“, fügte ich grimmig hinzu und machte Anstalten, mich einfach an ihm vorbei zu schieben.


    Er ließ mich durch, sprang dann aber mit geisterhafter Geschwindigkeit wieder vor mich, wie er es schon zuvor auf der Straße getan hatte. Ich riss den Drachen in die Höhe, doch er entwand ihn mir schneller als ich gucken konnte und packte mich bei den Schultern, damit ich ihn ansah. „Antaura ist keine Hexe“, versicherte er mir eindringlich, „ Aber sie ist ein Vampir. Genauer gesagt wird sie schon bald die Königin der Vampire sein.“ Ich seufzte und verschluckte mich gleich darauf erschrocken, als er breit grinste und zwei lange Fangzähne entblößte.


    Leider sahen sie auch so gar nicht wie die Plastikzähne aus, die man zu Halloween kaufen konnte, sondern… echt. Mir fiel kein besseres Wort ein. Außerdem konnte er sich übermenschlich schnell bewegen und womöglich sogar fliegen, auch wenn ich mir nicht erlaubte, länger darüber nachzudenken. Die Welt begann langsam, sich wie ein Karussell um mich zu drehen, und ich schwankte. Vernunft und Logik lieferten sich in meinem gemarterten Hirn einen heftigen Kampf mit dem, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte.


    „Soll ich Euch erst beißen, damit Ihr mir glaubt?“ Sein Ton klang mittlerweile fast verzweifelt, doch ich konnte ihm nicht antworten. Mir war schlecht und ich musste mich mit einer Hand an der Wand abstützen. „Toilette, bitte“, brachte ich schließlich heraus und fühlte, wie mir sämtliches Blut aus dem Kopf wich. Ich taumelte los und er stützte mich, doch wir waren nicht schnell genug. Kurz vor der Tür zum Bad knickte ich ein und erbrach mich würgend auf seine Stiefel.


    Sucram stützte mich jedoch weiterhin so gut er konnte bis ich fertig war, hob mich dann ohne weitere Worte auf die Arme und trug mich zurück ins Wohnzimmer. Dieses Mal ließ ich mich dankbar in die Polster sinken, und der Vampir verschwand kurz, um mir aus dem Bad ein feuchtes Handtuch zu holen. Ich wischte mir ohne weitere Umstände erst den Mund ab und dann den kalten Schweiß von der Stirn, während Sucram mich zudeckte und sich neben die Couch kniete.


    „Ich verstehe, dass das nicht leicht zu akzeptieren ist“, sagte er irgendwann leise, und seine tiefe Stimme schwang in meinem Brustkorb nach. „Aber Ihr müsst mir einfach glauben, dass es das Beste ist, so schnell wie möglich so viele Meilen wie möglich zwischen euch und Antaura zu bringen.“ Er klang so besorgt und flehentlich, dass ich tatsächlich den Impuls verspürte, aufzugeben. Doch das konnte ich nicht, das wusste ich so sicher wie mein Herz schlug. Was auch immer da draußen vor sich ging, Erik steckte offenbar mittendrin, und es war meine Aufgabe, ihn da rauszuholen. Zur Rede stellen konnte ich ihn dann immer noch.


    Ächzend setzte ich mich auf und stellte mich Sucrams hoffnungsvollem Blick. „Tut mir leid“, sagte ich und sah, wie Resignation seine Züge zusammenfallen ließ. „Ich muss zu Erik. Mag sein, dass es nicht ganz so einfach wird, wie ich anfangs dachte, aber er würde dasselbe für mich tun.“ Der Vampir war klug genug, seinen offensichtlichen Zweifel an dieser Aussage für sich zu behalten, und stand auf. „Nun gut“, sagte er schließlich, „So sei es also. Ich werde Euch morgen Abend begleiten und dafür sorgen, dass Ihr bei Antaura vorsprechen könnt. Doch dafür müsst Ihr mir Euer Wort geben.“ Er sah mich herausfordernd an.


    „Mein Wort zu was?“, hakte ich misstrauisch nach. Sucrams Blick wurde ernst. „Ihr müsst versprechen, dass Ihr mir sofort folgt, sollte der Prinz freiwillig entscheiden, im Zentrum zu bleiben.“ Ich setzte dazu an, dieses Szenario von vorneherein für lächerlich zu erklären, biss mir dann aber doch auf die Zunge. „In Ordnung“, sagte ich mit fester Stimme, „Ich verspreche es.“ Der Vampir nickte feierlich und es schien beschlossene Sache.


    „Schlaft nun etwas, ich werde wachen“, ordnete Sucram dann an, und ich prustete los. „Kommt gar nicht in Frage!“, rief ich, „Als ob ich jetzt schlafen könnte.“ Meine Lebensgeister waren zurückgekehrt, und auch wenn ich wohl noch lange nicht verarbeitet hatte, was am heutigen Abend vorgefallen war, gab mir unser Plan Hoffnung. Ich stand trotz seines Protestes auf und brühte eine Kanne Kaffee auf.


    Als ich mit der dampfenden Tasse ins Wohnzimmer zurückkehrte, hielt ich kurz inne. „Möchten Sie auch eine?“, fragte ich dann zögerlich, als ich mich erinnerte, dass sämtliche Anhänger von Antaura in der Bäckerei ausschließlich Kaffee bestellt hatten. Ich hatte das ihrer allgemein schrägen Art zugeschrieben, doch im Licht der jüngsten Ereignisse… Sucram nickte glücklich, und ich beeilte mich, eine zweite Tasse zu holen.


    „Ich dachte immer, Vampire trinken nur… naja, Sie wissen schon, Blut“, gab ich zu, während ich fasziniert beobachtete, wie er die brühend heiße Tasse in einem Zug leerte. Sucram nickte zustimmend und entließ eine Wolke heißen Dampfes aus seinem Mund, als er antwortete. „Das ist für gemeinhin auch richtig. Wir können uns allerdings mit starken Getränken eine ganze Weile über Wasser halten, wenn wir niemanden beißen können oder… wollen.“ Er schmunzelte, als ich mir der Hand bewusst wurde, die ich an meinen Hals gelegt hatte, und ich nahm sie schnell wieder weg.


    „Interessant“, murmelte ich und versteckte mein gerötetes Gesicht hinter meiner Kaffeetasse, während ich vorgab das heiße Zeug zu trinken. Das konnte ja heiter werden. „Was bedeutet das im Klartext?“, fragte ich dann, einem alarmierenden Gedanken folgend. „Dass ihr alle früher oder später anfangen werdet, die Osterberger zu verspeisen?“ Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als Sucram nicht wie erhofft lachend verneinte.


    „Ich will Euch keine Angst machen“, gab er verhalten zurück, „Aber es werden sich eine Menge Dinge ändern, nicht nur in Osterberg.“ So machte er mir auf jeden Fall eine Heidenangst. Ich schluckte und setzte die Tasse ab. „Was hat das Miststück wirklich vor?“, fragte ich leise, doch ich ahnte schon, dass ich keine Antwort bekommen würde, die ich wirklich hören wollte.
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    Erik zitterte vor Kälte. Das Loch, in das sie ihn geworfen hatten, hatte so gar nichts mit dem hellen, modernen Gebäude über ihm gemein, und die Heizung schalteten sie hier wohl eher selten ein. Wie ein lumpiger Gefangener war er mit einer Handschelle an ein Rohr eben jener Heizung gekettet und saß in einer mehr als unbequemen Haltung auf dem Boden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie er so vertrauensselig hatte sein können. Wäre Antaura nicht die gewesen, die sie war, hätte er schon längst bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Was ihm nur nicht aufgehen wollte war, was sie nun mit ihm vorhatte. Sie konnte wohl kaum hoffen, dass er nach ein paar Stunden in Gefangenschaft gefügig sein und ihr Unternehmen beraten würde, geschweige denn mit ihr intim werden. Andererseits glaubte er nicht, dass er ihr sonstige Vorteile verschaffen konnte; an Lösegeld war weder bei ihm noch bei Hannah viel zu holen, auch seine Eltern und Schwiegereltern würden keine Summe flüssig machen können, die Antaura beeindrucken konnte.


    Möglicherweise ließ sie ihn einfach ein wenig hier schmoren, weil er sie zurückgewiesen hatte. Das wäre zwar nicht die feine englische Art, doch wenn sie ihn einfach wieder gehen ließ, würde er keine Anzeige erstatten und die Sache vergessen. Sie war ja fast noch ein Kind. Wenn er allerdings richtig Pech hatte und die Prinzessin zur ernsthaft rachsüchtigen Sorte gehörte, für die Zurückweisung einfach nicht akzeptabel war, dann konnte er sich wohl auf weitere Stunden hier unten gefasst machen.


    Seufzend ließ er sich gegen die Wand sinken und versuchte, seine Hand möglichst so zu entlasten, dass ihm die Handschelle nicht das Blut abschnürte. Schlafen konnte er so jedenfalls nicht. Sein Handy hatten sie ihm auch abgenommen, und er verfluchte sich dafür, oben im Büro nicht einfach drangegangen zu sein. Dann wüsste Hannah jetzt wenigstens, wo er zuletzt gewesen war. Aber ob das so viel geändert hätte? Da das Zentrum und alles, was damit zusammenhing, zwischen ihnen ein mehr als sensibles Thema geworden war, hätte sie ihn wohl erst recht nicht hier gesucht.


    Genervt stöhnte Erik und massierte sich mit seiner freien Hand die Schläfen. Auch wenn Hannah mit ihrer Eifersucht und der ständigen Fragerei ordentlich übertrieb, hatte er wohl auch dazu beigetragen, dass sie misstrauisch wurde. Aber was hätte er schon anders machen sollen, ihr zuliebe eine Gruppe hilfloser Menschen verteufeln, die er im Sommer selbst befreit hatte? Bis heute hatte sich ja sogar die Prinzessin ausschließlich von ihrer besten Seite gezeigt und nichts getan, was Hannahs Unmut verdient hätte.


    Trotzdem hatte sie Recht behalten, wurde ihm klar. Woher auch immer sie geglaubt hatte es zu wissen, nun war auch er davon überzeugt, dass hinter Antaura und möglicherweise auch ihrer Stiftung mehr steckte, als es zunächst schien. Jedenfalls kannte er keine harmlose Einrichtung, in dem Kerkerlöcher und Handschellen zur Hand waren, wenn mal jemand aufmüpfig wurde. Doch das alles half ihm im Augenblick wenig. Was helfen würde, wäre jemand, der ihn hier rausholte, oder zumindest einen Bolzenschneider hierließ.


    Skeptisch beäugte er das Schloss der Handschellen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie man Schlösser knackte, doch in Filmen sah es immer machbar aus. Sobald jemand eine Haarnadel hervorgezaubert hatte, hatte man eigentlich schon gewonnen. Dumm nur, dass er sein Haarset heute zu Hause gelassen hatte, haha. Suchend sah Erik sich um, doch der Raum war bis auf ein paar erstaunlich große Wollmäuse leer. Resignierend lehnte er sich wieder an die Wand und schloss die Augen.


    Es mochten Stunden vergangen sein oder auch Tage, Erik wusste es nicht, doch irgendwann hörte er wieder Schritte. Offensichtlich war er doch für einige Zeit weggedämmert, denn seine Hand war mittlerweile taub. Ärgerlich sog er die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und rubbelte sie kräftig mit der anderen, um ihr wieder Leben einzuhauchen. Es klappte, doch das Leben meldete sich mit einem so schmerzhaften Prickeln zurück, dass ihm ungewollt ein entsetztes Stöhnen über die Lippen kam.


    „Das schmerzt, oder?“ Antaura stand in der Tür, durch die mit einem Mal so grelles Licht fiel, dass Erik angestrengt blinzeln musste. Trotzdem erkannte er die Schemen zweier Anzugschränke hinter ihr. Allein traute sie sich dann wohl doch nicht mehr in seine Nähe. Sie sah ihn herausfordernd an, doch er schwieg ob so eines plumpen Gesprächseinstiegs. Die Prinzessin schien das einzusehen, denn sie gab einen knappen Befehl und einer ihrer Bodyguards befreite ihn von den Handschellen.


    Obwohl noch ein wenig wacklig auf den Beinen, richtete Erik sich vor ihr zu voller Größe auf, während er sein Handgelenk massierte. „Ich werde noch einmal über dieses miese Spielchen hinwegsehen“, informierte er sie knurrend, „Aber nur, wenn du es jetzt gut sein lässt.“ Antaura sah überrascht zu ihm hoch und lachte dann glockenhell.


    „Gut, du hast deinen Humor nicht verloren!“ Ohne weitere Erklärung wandte sie sich um und winkte ihm, ihr zu folgen. Als er das nicht gleich tat, erinnerte ihn ein Knuff in die Rippen daran, dass er wohl doch mindestens zwei Gründe hatte, ihrer Bitte nachzukommen. Zu viert gingen sie zurück zum Aufzug, stiegen allerdings keineswegs in der Eingangshalle wieder aus, sondern fuhren erneut bis in die oberste Etage.


    „Was soll das?“, fragte Erik mit wachsender Ungeduld. Hatte sie denn immer noch nicht genug? Doch Antaura schwieg, bis sie wieder in ihrem Büro standen. Erst jetzt viel Erik auf, wie ungastlich der unverhältnismäßig große, verglaste Raum eigentlich war. Es war dunkel draußen, und ein Blick auf die große Digitaluhr hinter Antauras Schreibtisch verriet ihm, dass er mindestens 24 Stunden festgehalten worden war. Das mit der Anzeige überlegte er sich wohl doch nochmal.


    Neu war, dass auf dem überdimensionalen Schreibtisch nun zwei Arbeitsplätze eingerichtet waren, mitsamt PCs, Ablagefächern und Stühlen. Sogar ein kleines Namensschild stand vor dem linken Platz. Es stand sein Name darauf. „Wie du siehst, habe ich alles für dich vorbereiten lassen“, flötete Antaura und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu setzen. Diesmal wurde er nicht von hinten geknufft, also blieb Erik wo er war, und starrte abwechselnd sie und sein Namenschild entgeistert an.


    „Du musst verrückt sein, wenn du denkst, dass das funktioniert“, sagte er schließlich. „Hör mal, Antaura, so laufen die Dinge hier nicht. Es ist strafbar, Menschen einfach einzusperren, aus welchem Grund auch immer. Und du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass eine Nacht in deiner kleinen Privatzelle da unten mich umstimmt. Wenn du willst, dass jemand dir zur Seite steht, dann musst du…“ WHAMM. Antaura hatte so hart mit der Faust auf den Tisch geschlagen, dass die Rosenvase darauf umfiel und zerbrach. Erik sah sie mit offenem Mund an.


    „Erik, mein Lieber, ich glaube ich muss dir mal erklären, wie die Dinge hier laufen.“ Sie stieß mit ihrem zierlichen Zeigefinger auf den Schreibtisch, von dem das Blumenwasser nun auf den Teppich zu tropfen begann. Ihre Stimme klang so beängstigend ruhig, dass sich Eriks Nackenhaare aufstellten. „Unten wartet deine kleine Bäckereifachverkäuferin, an der du offenbar so hängst.“ Erik atmete innerlich auf. Hannah war hier. Egal wie sehr sie ihm anschließend den Kopf waschen würde, im Moment wollte er nichts lieber, als sie zu küssen und von hier zu verschwinden. Doch die Prinzessin war noch nicht fertig.


    „Ich werde sie gleich heraufbitten, damit du ihr die erfreulichen Nachrichten beibringen kannst: du hast einen gutbezahlten, neuen Job, du wirst ab heute nicht mehr zur Universität müssen und, das ist in ihrem Fall wohl das Wichtigste, du löst mit sofortiger Wirkung eure Verlobung.“ Sie lächelte aufreizend und umrundete den Tisch, und einer ihrer Lakaien reichte ihr ein Tuch, damit sie sich die feuchten Hände trocknen konnte. „Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl haben, dass sie möglicherweise den Eindruck gewinnt, du tätest auch nur eines davon unfreiwillig, werde ich folgendes mit ihr machen.“


    Mit diesen Worten riss sie den Kopf ihres Lakaien an seinem Hemdskragen zu sich herunter, bog ihn zur Seite und entblößte mit einem breiten Lächeln zwei erschreckend lange, spitze Eckzähne. „Nein!“, schrie Erik, doch schon rammte sie dem Mann beide tief in den Hals. Erschüttert sah Erik mit an, wie sie in gierigen Zügen sein Blut trank und er am ganzen Leib zitternd zu Boden ging. Er konnte hören, wie sie schluckte und schmatzte, und als ihr der erste rote Speichelfaden übers Kinn lief, übergab Erik sich würgend in einen der Blumenkübel. Als er wieder aufsah, zog der verbleibende Anzugschrank seinen reglosen Kumpanen gerade Richtung Fahrstuhl, während Antaura sich mit seinem Tuch die Mundwinkel tupfte.


    „Was bist du?“, krächzte Erik mit einer Stimme, die gar nicht mehr wie seine eigene klang. Was er gesehen hatte, konnte gar nicht wahr sein. Die Prinzessin warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Deine Chefin, hoffe ich?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, stöckelte sie offenbar bester Laune an ihm vorbei zu ihrem Platz, setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. Da Erik nicht sofort reagierte, deutete sie mit hochgezogenen Brauen und einem Kopfnicken auf seinen Stuhl. „Na los, wir bekommen gleich Besuch!“


    Als Hannah Minuten später durch die Aufzugtüren eintrat, lief ein Rinnsal aus Schweiß Eriks Rücken hinab und der Geschmack von Galle erfüllte seinen Mund, doch sein Gesicht war eine regungslose Maske. Er sah, wie sie stutzte, als sie ihn hinter dem Schreibtisch erkannte, doch dann ging sie forsch auf Antaura zu, die sie mit einem Lächeln begrüßte.


    „Was geht hier vor?“, zischte seine Verlobte und sah ihn und die Prinzessin abwechselnd an. Es herrschte einige Herzschläge lang Schweigen, dann sah er wie sich Antauras Kopf leicht neigte und sprang auf. Er stieß sich dabei heftig den Oberschenkel, doch er bemerkte es kaum. „Hannah, bitte entschuldige dass ich mich gestern nicht mehr gemeldet habe, aber ich kann dir alles erklären“, sagte er schnell. Hannah verengte ihre Augen zu schlitzen und konzentrierte sich nun auf ihn. „Ich bin ganz Ohr.“


    „Weißt du, es ist so… willst du dich nicht setzen?“ Hannah verzog das Gesicht und schüttelte unwillig den Kopf. „Na gut… also, Tatsache ist, Antaura hat mir eine sehr lukrative Stelle angeboten, und nachdem wir gestern lange gesprochen haben, habe ich beschlossen, sie anzunehmen.“ Hannahs Züge entgleisten zusehends, und er beeilte sich, hinzuzufügen: „Es ist ein Traumjob, das kannst du mir glauben, mehr könnte ich gar nicht verlangen. Ich muss nicht mehr zur Uni und kann meine Arbeitszeiten selbst bestimmen.“


    Sie glaubte ihm nicht, er sah es ihr an. „Aber du liebst die Uni!“, rief sie prompt, und Antaura sog scharf die Luft ein. „Ich weiß!“, lenkte Erik rasch ein, „Aber ich wollte immer mehr, erinnerst du dich? Ich hatte immer Träume, aber ich habe mich mit der Zeit so an das Unterrichten gewöhnt, dass ich sie fast vergessen hätte. Antaura hat mir die Augen geöffnet. Eine solche Chance würdest du auch nicht in den Wind schlagen.“


    Das hatte gesessen, er hatte Hannah kalt erwischt. Auch sie hatte mal studiert, Linguistik und Literatur, doch sie hatte nie den Sprung fort von dem Job geschafft, mit dem sie eigentlich nur das Studium hatte finanzieren wollen. Obwohl sie es nie gesagt hatte, wusste er, dass sie ihm seinen akademischen Erfolg zumindest ein wenig neidete. Wer hätte je gedacht, dass er das einmal absichtlich nutzen würde, um ihr weh zu tun. Und es tat weh, aber nicht nur ihr. Nässe schimmerte in ihren Augen, und er schluckte trocken.


    „Das ist es also?“, verlangte sie zu wissen und machte eine weitausgreifende Geste, die den Schreibtisch, Antaura und das ganze Büro miteinschloss. „Du nistest dich hier bei ihr ein? War es das, was du die ganze Zeit über wolltest? Deinen rechtmäßigen Platz als Held, an der Seite einer Prinzessin? Du wirfst alles weg, um dich selbst beweihräuchern zu können?“ Bei den letzten Worten hatte sich ihre Stimme überschlagen, und Erik wollte fast nichts lieber, als sie fest zu drücken und ihren Scheitel zu küssen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Doch er wollte noch mehr, dass sie lebte.


    Zu diesem Zweck zwang er ein entschuldigendes Lächeln auf sein Gesicht, und zuckte mit den Achseln. „So oder so, mein Entschluss steht fest. Bitte finde dich damit ab.“ Er litt Höllenqualen, als er den letzten Funken Hoffnung in Hannahs Augen bei diesen Worten schrumpfen sah. Ihre ganze Wut schien aufgezehrt, und zurück blieb nur Leere.


    „Kommst du… kommst du noch nach Hause?“, flüsterte sie dann erstickt und riss Erik endgültig das Herz aus der Brust. Er konnte ihren Blick nicht erwidern, und starrte daher mit brennenden Augen auf die Tischplatte. „Nein“, presste er schließlich hervor und hörte, wie Hannah laut aufschluchzte. Er konnte nicht mehr, doch wenn sie nicht gleich ging, würden seine Dämme auch endgültig brechen. Ein tiefer Atemzug, dann noch einer. „Ich werde ab sofort hier wohnen. Es ist besser so, glaub mir.“ Seine Finger krallten sich in die Tischplatte vor ihm, als er sich einen letzten Ruck gab und Hannah fest ansah.


    Sie fing seinen Blick auf und riss sofort hemmungslos schluchzend die Hände vors Gesicht. „Nein!“, jammerte sie und ging kraftlos in die Knie. „Nein, bitte nicht!“ Erik starrte hilflos an die Decke, sowohl um ihr Leid nicht mit ansehen zu müssen als auch um das Aufsteigen seiner eigenen Tränen zu verhindern. Endlich rappelte Hannah sich auf und blieb nur noch lang genug stehen, um mit zitternden Händen den Verlobungsring von ihrem Finger zu streifen. Er fiel lautlos auf den Teppich und Hannah verschwand im Aufzug.


    Als Erik sicher sein konnte, dass sie fort war, stieß er seinen Stuhl um und ging wortlos zur Herrentoilette, ohne auch nur einen Blick auf Antaura zu verschwenden. Dort schloss er sich ein, legte den Kopf auf die Knie und weinte bitterlich.
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    Sucram spürte Hannahs Trauer und Verwirrung, bevor die Aufzugtüren sich öffneten. Stolpernd betrat sie die Eingangshalle, und er eilte zu ihr, bevor andere Vampire auf sie aufmerksam würden. Ihre aufgepeitschten Gefühle umhüllten sie wie eine dichte Wolke, und nicht wenige seiner Artgenossen empfanden diesen Cocktail als besonders köstlich. Rasch legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie mit sich hinaus in die Nacht.


    Sie konnte zwischen den Schluchzern kaum sprechen, doch das war auch nicht nötig. Sucram hatte vorher gewusst, dass Antaura einen Weg finden würde, Hannah von ihrem Prinzen zu trennen, doch er hätte ihr den Schmerz der Erkenntnis trotzdem nicht ersparen können. Er führte sie ein paar Straßen weiter zu einer Bank, wo sie sich setzen und ihre Tränen vergießen konnte. Im Schein der Laterne nahm Sucram die weinende Frau in den Arm und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, während er die Umgebung im Auge behielt.


    Erst als das Schluchzen von einem leisen Schluckauf abgelöst wurde und die Tuschespuren auf ihren Wangen trockneten, löste Hannah sich von ihm und starrte für eine Weile stumm auf ihre Hände. Sucram wusste, dass sie die Stelle auf ihrem Ringfinger betrachtete, welche etwas heller geblieben war als der Rest ihrer Haut. Doch die Zeit drängte. Er fasste sie sanft am Kinn und hob es, damit sie ihn ansah.


    „Wir müssen jetzt von hier verschwinden“, sagte er bestimmt. „Du hast großes Glück, dass sie dich hat gehen lassen. Darauf können wir es kein zweites Mal ankommen lassen.“ Als Hannah zu einer Antwort ansetzte, rechnete er mit Protest und Einwänden, doch in ihrer Stimme klang nur Gleichgültigkeit und Resignation. „Kann ich noch packen?“ Sucram überlegte kurz, nickte dann aber widerstrebend.


    Um keine weitere Zeit zu verlieren, flog er mit ihr zum Haus, auch wenn er mehr als einmal einen Schlenker machen musste, um nicht entdeckt zu werden. Schließlich landeten sie jedoch sicher in ihrem Garten und er gemahnte sie, nur das Nötigste zu holen und sich zu beeilen. Sie tat wie geheißen, und auch wenn es ihm gerade jetzt gut passte, dass sie weder aufmüpfig noch misstrauisch war, hinterließ ihre Teilnahmslosigkeit ein unangenehm enges Gefühl in seiner Brust.


    Es war kurz vor Mitternacht, als Hannah zum vorerst letzten Mal ihr Haus abschloss, dick eingepackt trotz der lauen Nacht, eine prall gefüllte, aber kleine Handtasche unter ihrem Arm. Dann nickte sie ihm zu und er umschlang ihre Taille, um sie erneut mit in die Lüfte zu nehmen, diesmal wesentlich höher, denn sie hatten einen langen Weg vor sich.


    Für gewöhnlich genoss Sucram das Fliegen, denn obwohl er es schon so unvorstellbar lange beherrschte, verschaffte ihm der Anblick der Spielzeugwelten unter ihm noch immer Hochgefühle. Es verfehlte auch heute seine Wirkung nicht, vor allem da er entdeckte, wie viel mehr Lichter die Nacht mittlerweile bot. Besonders faszinierend fand er die beleuchteten Fahrzeuge, die wie glitzernde Flüsse durch die Städte flossen. Zudem war die Luft hier oben anders, kühler und reiner, als sie am Boden je sein konnte. Er atmete tief ein und bemerkte zufrieden, wie Hannah unter ihm dasselbe tat.


    Ihre Trauer beschäftigte ihn mehr, als er sich einzugestehen vermochte. Zu frisch waren seine eigenen Wunden, gerissen durch den Verlust seiner Königin, und zu sehr glich Hannah ihr, wenn sie sich unbeobachtet fühlte und ihren Empfindungen freien Lauf ließ. Zu gern hätte er sie getröstet, ihr versichert, dass ihre Wunden heilen und dass sie sich bald wieder ganz fühlen würde. Doch das wäre eine Lüge. Sie mussten beide mit ihren Verletzungen weiterleben lernen.


    Sie erreichten ihr Ziel kurz bevor die ersten grauen Finger der Dämmerung über den Horizont krochen. Der Unterschlupf befand sich gut versteckt in einem dichten Waldstück, und Sucram hatte einige Mühe, Hannah durch das dichte Geäst zu bugsieren, ohne dass sie vollkommen zerschrammt unten ankam. Zu seiner Erleichterung stellte sie sich bei der Landung gut an, und sie ließen sich beide schwer atmend gegen einen Baumstamm sinken.


    „Sucram, mein Lieber, seid willkommen!“ Sucram sah auf und erblickte Michael, den Anführer der kleinen Gruppe, die hier wohnte. Er kam mit ausgebreiteten Armen durch die Dunkelheit auf ihn zu, doch der Vampir verbeugte sich höflich, bevor er ihn erreichte. Warum Körperkontakt zur Begrüßung so modern geworden war, war ihm ein Rätsel. Michael jedoch ließ sich davon nicht entmutigen, und drückte dafür Hannah umso herzlicher. Diese keuchte und warf Sucram einen fragenden Blick zu, als Michael ihnen winkte, ihm zu folgen.


    „Hier sind wir für heute in Sicherheit“, informierte er sie, während sie sich gemeinsam den Weg durch die dichten Stämme bahnten. Obwohl damit alles Nötige gesagt war, sah Hannah ihn weiter fragend an. „Und weiter?“, erkundigte sie sich, „Wer ist das, und woher wusste er dass wir kommen?“ Sucram seufzte innerlich, erinnerte sich aber bewusst daran, dass all das ja neu für sie war. „Das ist Michael. Er gehört zu einem Netzwerk aus Menschen, deren Vorfahren ihnen das Wissen über die alte Legende erhalten haben. Sie waren daher gewarnt, als sie erfuhren, dass Antaura und der Rest von uns wieder frei war. Im Gegensatz zu den meisten anderen wussten sie, dass es Zeit war, sich rechtzeitig zu organisieren.“


    Hannah nickte langsam und schob einen Ast zur Seite, der ihren Weg blockierte. „Das heißt, es gibt so eine Art Untergrundwiderstand?“ Sucram schüttelte den Kopf, offenbar hatte sie es noch immer nicht ganz begriffen. „Nein. Jeglicher Widerstand wäre zwecklos. Alle, die die Legende kennen, nutzen ihr Wissen, um sich Verstecke und Netzwerke zu schaffen, die ihr Überleben sichern.“ Sie waren vor der Tür einer niedrigen, aber großflächigen Blockhütte angekommen, doch Hannah blieb abrupt stehen. „Das kann ich nicht glauben, so ein Schwachsinn!“, begehrte sie laut auf, und Sucram öffnete die Tür und schob sie gewaltsam hinein, bevor sie noch alle in Gefahr brachte.


    Drinnen erwartete sie eine Gruppe von etwa achtzehn Menschen, die trotz der späten Stunde hellwach auf Sofas und Sesseln vor einem großen Gerät saßen, auf dem gerade Bilder von Soldaten in einer Wüste auf der anderen Seite der Welt zu sehen waren. Sie sahen auf, als er die schimpfende Hannah am Arm hinein holte, und kamen dann freudig auf sie zu. „Da ist sie ja!“, rief eine untersetzte Frau in einem gepunkteten Kleid, „Du musst Hannah sein. Wir hatten euch gar nicht so früh erwartet!“


    Sucram nickte. „Offenbar wird Antaura ungeduldig und beschleunigt die Dinge etwas. Der Prinz ist nun bereits bei ihr.“ Das verschlug den meisten die Sprache, außer Hannah, selbstverständlich. „Wie bitte?!“, brach es aus ihr hervor, „Soll das heißen, ihr wusstet, dass mein – dass Erik dorthin gehen würde?“ Entgeistert blickte sie in die Runde, doch sie erntete nur mitleidige Blicke, bis die gepunktete Frau vortrat und ihr einen Arm um die Schultern legte. „Hör mal, Schätzchen, das ist bestimmt alles andere als leicht für dich. Aber manche Dinge kann man nicht ändern, und was gerade da draußen passiert, erst recht nicht. Die Legende bewahrheitet sich, ob wir wollen oder nicht.“


    Bevor Hannah erneut aus der Haut fahren konnte, trat Sucram dazwischen. „Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, ihr ausführlich von der Legende zu berichten. Ich denke es wäre das Beste, das so schnell wie möglich nachzuholen, bevor wir uns weiter besprechen.“ Die Gruppe stimmte murmelnd zu, und während ein junger Mann mit Dreadlocks in der Küche verschwand, um sie mit ein paar heißen Getränken zu versorgen, setzten sich alle wieder in die Sofarunde. 


    Es war nicht leicht für Sucram, die Geschichte seines eigenen Schicksals erneut zu durchleben, und er schloss ergeben die Augen, als Michael das Wort ergriff. „Also, Hannah, ist dir die Sage von Dornröschen ein Begriff?“, begann er, und Hannah nickte stirnrunzelnd. „Das Märchen, ja.“ Michael lehnte sich zurück. „Gut. Auch wenn es nicht besonders einfach zu glauben ist, ist der Großteil dieser Sage wahr, und trug sich vor etwa 800 Jahren zu. Damals gehörten Vampire, oder Dämonen, zum Alltag der Menschen dazu. Man konnte als Sterblicher jederzeit gebissen, verschleppt oder verwandelt werden. Vampire sind Meister der Anpassung, und ihr Volk wuchs quasi unaufhaltsam, während die Menschen dem immer hilfloser gegenüberstanden. Königshäuser und hohe kirchliche Ämter wurden infiltriert, bis die Menschen kaum noch etwas ausrichten konnten. Die einzigen, die Vampiren etwas entgegenzusetzen hatten, waren Hexen.“


    An dieser Stelle schnaubte Hannah laut, doch Sucram wusste, dass einige Mitglieder der heutigen Gruppe diesen Prozess auch vor gar nicht allzu langer Zeit durchgemacht hatten, weshalb ihr Verhalten nicht für Ungeduld sorgte. „Leider waren die Menschen auch nicht besonders gut auf Hexen zu sprechen“, fuhr Michael ruhig fort, „Denn so mächtig die Hexen auch sind, interessieren sie sich meist ausschließlich für sich selbst. Sie helfen nur, wenn sie darin einen eigenen Vorteil sehen, und auch dann sollte man sich sehr gut überlegen, worum man sie bittet, denn es hat immer einen Preis. Doch in der Stunde höchster Not wandte sich schließlich doch einer der letzten sterblichen Könige an die älteste und mächtigste der Hexen, Aglaophota. Er versprach ihr alles, was sie sich wünschte, sollte sie ihm eine wirksame Waffe gegen die Vampire beschaffen. Sie stimmte zu, und überreichte ihm einen Trank, dessen Rezeptur nur sie kannte. Jeder, der davon regelmäßig zu sich nahm, wurde für die Vampire ungenießbar, sodass sie sich zunächst andere Möglichkeiten suchten, um zu überleben. Doch auf Dauer kann nichts den Effekt von Menschenblut ersetzen, und irgendwann begannen die Vampire, zu verschwinden.“


    Michael nahm eine Tasse Kaffee entgegen, bevor er weitersprach, während Sucram eine ganze Kanne in die Hand gedrückt bekam. Was der Mann sagte, entsprach der Wahrheit, und Sucram beobachtete bereits, dass seine Kräfte zu schwinden begannen. Er hatte seit jener Nacht in Schottland kein Menschenblut mehr angerührt. „Was verlangte Aglaophata dafür?“, fragte Hannah, und der Vampir bemerkte erleichtert, dass ihre Neugier endlich zu überwiegen schien.


    „Sie verlangte, dass der König sie zur Frau nahm und ein Kind mit ihr zeugte“, antwortete Michael, während er vorsichtig an seiner Tasse nippte. „Da die Hexe damals noch schön war und ihm der Preis daher bezahlbar erschien, kam der König ihrem Wunsch nach, und schon bald darauf bekamen sie eine bildschöne Tochter, Anna. Als sie dem Kindesalter gerade entwachsen war, war von den Vampiren nur noch eine vergleichsweise kleine Gruppe übrig. Diese allerdings stand noch unter der Herrschaft ihres einfallsreichsten Königs und bestand aus all jenen, die selbst nach fast zwei Jahrzehnten weiterhin Wege fanden, sich zu behaupten. Sie hielten ihr Schloss an Schottlands Küste mit erbitterter Kraft, und irgendwann galten sie wohl als unbesiegbar.“


    Michael hielt kurz inne, um einen weiteren Schluck zu trinken, und Sucram versank unwillkürlich in Erinnerungen an diese Zeit. Es war hart gewesen, Nahrung zu finden, wirklich hart. Sie hatten schreckliche Dinge tun müssen, um zu überleben; angefangen beim Aufspüren verlauster Einsiedler, die nur selten Zugang zu dem vermaledeiten Trank hatten, bis hin zum Stehlen der Säuglinge und Kleinkinder, die noch zu klein waren, um das Hexengebräu trinken zu können. Doch dann war sie gekommen, um sie alle zu retten.


    „Der Menschenkönig war davon alles andere als begeistert, denn er hatte sich eine endgültige Ausrottung der Vampire von Aglaophata erhofft. Er tobte und warf seiner Frau vor, ihn getäuscht zu haben, obwohl diese seine Bitte als erfüllt ansah. Letztendlich hatte sie ihm eine wirksame Waffe geliefert, deren Einsatz war des Königs Aufgabe. Da sie sich nicht einig wurden, überrumpelte der König die Hexe eines Nachts und überantwortete sie seinen Folterknechten, auf dass sie eine Lösung des Problems aus ihr herauspressten. Es vergingen Wochen, und am Ende war nichts mehr von Aglaophatas Schönheit übrig, doch sie erklärte sich bereit, die übrigen Vampire mit einem Bann zu belegen, der sie von den Sterblichen fernhielt.“


    „Allerdings forderte natürlich auch dieser Bann ein Opfer. Der König musste ihre schöne Tochter Anna dem Vampirkönig zur Frau geben, damit Aglaophata Zugang zum Schloss erhielt. Dieser hielt Anna für ein feiges Friedensangebot, das ihn mit einem Erben versorgen würde, welcher die Kräfte der Vampire, der Hexen und der Menschen in sich vereinte. Anna entband jedoch zunächst nur ein totes Kind, und er bestrafte sie, doch sie wurde kurz darauf erneut schwanger und gebar Prinzessin Antaura.“


    Sucram bemerkte, wie Hannahs Augen sich bei dem Klang des Namens zu Schlitzen verengten, und auch er selbst erschauerte. Noch immer war es ihm ein Rätsel, wie ein so schönes, unschuldiges Geschöpf wie seine Königin ein Wesen wie Antaura hervorbringen konnte. Doch sie war mit Hass und Rachedurst gezeugt worden, und ihr Erbe war Vergeltung. Und doch hatte ihre Mutter sie geliebt.


    „Und hier setzt ungefähr das Märchen Dornröschen an“, seufzte Michael und lehnte sich vor. „Aglaophata nutzte die große Taufe der Prinzessin, um sie mit dem Fluch zu belegen, den heute fast jedes Kind kennt: Dass sie sich im Teenageralter in den Finger stechen und damit das ganze Schloss in einen sehr langen Schlaf versetzen würde. Was die Hexe aber dem Menschenkönig verschwieg, war der zweite Teil: dass irgendwann, wenn die Menschen die wahre Existenz der Vampire und vor allem ihren giftigen Trank vergessen haben würden, ein ausgewählter Sterblicher kommen und sie erlösen würde. Sie erwählte ihre Enkelin Antaura, gemeinsam mit ihrem zukünftigen Prinzen die Vampire zu neuer Größe und Macht zu führen und endgültig die Herrschaft über die Sterblichen zu erlangen. Und dieses Mal würde nichts sie aufhalten. Soweit die Kurzfassung.“


    Michael endete, und Sucram beobachtete Hannah, die in der Zwischenzeit ganz still geworden war. Jetzt hatte sie alles erfahren, was sie wissen musste, und doch war es nicht die ganze Wahrheit, denn die kannten nur er und die verstorbene Anna. Zu ihrer eigenen Sicherheit würde Sucram ihr diese aber vorenthalten, solange sie lebte. Es reichte, wenn er ihr einen sicheren Ort zum Überleben verschaffen und sie von Antaura fernhalten konnte, denn mehr konnte er nicht tun, um seine Schuld zu begleichen.
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    Ich versuchte vergeblich, mich zu sammeln. Was in meinem Kopf vorging, glich dem taktischen Supercomputer in einem meiner Lieblingsfilme, der so lange mit sich selbst Tic-Tac-Toe spielt, bis er schließlich aufgibt, da er nicht gewinnen kann. Wie wild versuchte ich, logische Erklärungen zu finden. Und zwar keine, in deren Kausalketten Begriffe wie Bann, Hexe oder Fluch vorkamen, sondern solche, die man Kindern im Biologieunterricht präsentieren konnte. Ich hatte schon unzählige gute Erläuterungen gehört, die sich mit Aberglauben und Mythen beschäftigten: mit Tollwut infizierte Menschen, die andere bissen, weil der Virus ihr Verhalten beeinflusste, Frauen, die sich gut mit Kräutern auskannten oder einfach rote Haare hatten… eigentlich ließ sich alles erklären.


    Und doch erschien mir all das hier beängstigend real. Die beste Erklärung war wohl, dass alle hier verrückt waren oder mich einfach hinters Licht führten, doch Sucram hatte mir ja gerade erst bewiesen, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als ich mir gewünscht hätte. Ich spürte, wie mein Magen erneut revoltierte, und trank rasch einen Schluck. Sollte all das wahr sein, erklärte das jedoch nicht, warum diese kleine Gemeinschaft hier, die so gut Bescheid wusste, einfach das Handtuch warf.


    „Angenommen deine Geschichte stimmt“, sagte ich in die Stille hinein, „Dann wird es doch höchste Zeit, sie aufzuhalten! Wenn es schon einmal geklappt hat, warum nicht dieses Mal wieder? Vielleicht haben wir keine clevere Hexe zur Hand, aber dafür haben wir Impfungen. Davon abgesehen haben wir doch auch ganz andere Mittel, um eine Gruppe gefährlicher… Individuen einfach einzukassieren und festzusetzen!“ Ich war aufgestanden, doch obwohl ich während meiner Rede immer überzeugter von der Idee wurde, schien sie bei den anderen auf wenig Begeisterung zu stoßen.


    „Diese Vampire sind Meister der Infiltration. Das sichert ihr Überleben.“ Ich sah zu dem jungen Mann mit den Dreadlocks, der sich als Kim vorgestellt hatte. Seine Worte erhielten zustimmendes Gemurmel. „Glaubst du, wir hätten nicht sofort versucht, alle zu warnen? Aber als wir hörten, was da in Schottland passiert ist, war es schon zu spät. Kaum hatten wir jemanden von der Polizei davon überzeugt, dass an unserer Geschichte etwas dran ist, wurde er plötzlich von oberster Stelle von dem Fall abgezogen. Wenn sie nicht selbst am Hebel sind, dann verwandeln sie die, die es sind.“


    „Er hat Recht“, stimmte Michael ihm zu, „All unsere Frühwarnsysteme haben versagt. Jetzt noch mehr Aufmerksamkeit darauf zu ziehen, dass wir Bescheid wissen, wäre bestenfalls tödlich.“ Skeptisch sah ich ihn an. „Und wie viele gibt es, die davon wissen?“, fragte ich. „In Europa vielleicht um die hundert, zweihundert Leute“, antwortete Michael. „Ganz sicher sind wir uns nicht, denn wir kommunizieren nur, wenn es unbedingt nötig ist. Viele versuchen noch, ihre Freunde und Familien mit ins Boot zu holen, bevor es zu spät ist. Aber sogar das ist mittlerweile gefährlich geworden.“


    „Das heißt, zweihundert Menschen retten sich selbst, und der Rest der Welt fällt ahnungslos Antaura und ihren Schergen zum Opfer? Und damit könnt ihr leben?“ Hilfloser Zorn packte mich, doch die Frau in dem gepunkteten Kleid legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Liebes, glaub nicht, dass wir das leichtfertig tun. Aber wir sind keine Helden. Wir alle haben Familie und Freunde, die wir beschützen wollen, das ist alles. Es ist einfach zu gefährlich.“


    „Das mag sein“, sagte ich bitter, „Aber ich habe meinen Verlobten bereits verloren. Und es gibt noch genug Familien, für die es sich lohnt, dieses Miststück aufzuhalten. Irgendwann wird sie ihr wahres Gesicht enthüllen müssen, und dann muss einfach noch jemand da sein, der ihr entgegentreten kann!“ Ich hatte keine Ahnung, woher ich plötzlich den Kampfeswillen nahm, aber diesen Haufen eingeschüchterter Flüchtlinge ertrug ich einfach nicht. Es folgte einhelliges Schweigen, bis plötzlich eine junge Frau aufstand, vielleicht Anfang zwanzig.


    „Ich finde, du hast Recht!“, sagte sie mit fester Stimme, auch wenn ihr Blick nicht ganz so furchtlos war. „Luisa, das ist doch Unsinn“, sagte der junge Mann neben ihr, und wollte sie am Ärmel wieder auf das Sofa ziehen, doch sie machte sich los. „Nein, nein das denke ich nicht. Vielleicht ist es wirklich noch nicht zu spät. Außerdem wolltest du doch unbedingt irgendwann Kinder. Wie sollen die bitte aufwachsen? In einer Hütte im Wald?“ Ihr Freund zog einen Schmollmund, antwortete jedoch nichts darauf.


    „Überlegt es euch“, bot ich an. „Ich jedenfalls werde morgen zurück nach Osterberg gehen.“ Ich warf Sucram einen Blick aus den Augenwinkeln zu, der langsam das Gesicht in seinen Händen vergrub. „Und ich freue mich über jeden, der mitkommen will. Je mehr, desto größer unsere Chancen“, fügte ich hoffnungsvoll hinzu. Diskutierendes Grummeln erhob sich, doch schon sprang Michael auf und hob freundlich die Arme.


    „Ihr Lieben, die Nacht war lang. Lasst uns schlafen gehen, und morgen haben wir alle wieder klare Köpfe!“ Er hatte recht, durch die geschlossenen Läden schimmerte es bereits rötlich golden, und mir brummte der Schädel, weshalb ich keine Einwände erhob. Außerdem begrüßte ich es, dass der ein oder andere von ihnen vielleicht über die Entscheidung schlief. Jetzt, da ich ein Ziel hatte, würde ich hoffentlich auch wieder ein wenig Kraft sammeln können.


    Die Schlafplätze in der Hütte waren zwar nicht gerade komfortabel, aber gemütlich genug. Wir hatten nicht mehr viel gesprochen, denn die meisten waren entweder nachdenklich oder einfach nur hundemüde. Offenbar hatten sie ihren Schlafrhythmus den Vampiren angepasst, denn nur bei Tageslicht konnten sie sich sicher sein, dass keiner von denen den ungeschützten Weg in die Natur wagte. Schon nach wenigen Minuten hörte ich den ersten schnarchen.


    


    Obwohl ich ebenfalls völlig am Ende war, ließ der Schlaf dennoch auf sich warten. Zuviel ging mir noch im Kopf herum, und obwohl ich vor den anderen nur meinen Kampfesgeist gezeigt hatte, machte ich mir im Geheimen vor Angst fast in die Hosen. Fast als hätte er genau das gespürt, hörte ich plötzlich Sucrams leise Schritte hinter mir. Ein bisschen erschrocken mimte ich die Schlafende, und spürte, wie er sich ganz langsam und vorsichtig hinter mich legte. Ich konnte kaum verhindern, dass mein Atem schneller ging, doch Sucram schlang nur einen Arm um mich und drückte mich an sich.


    


    Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich ihn empört abschütteln, doch dann spürte ich die tröstende Wärme und Stärke, die von ihm ausging, und die ich nach der Begegnung mit Erik so dringend nötig hatte. Nässe stieg mir in die Augen, und als ich glaubte, Sucram sei wieder eingeschlafen, kuschelte ich mich behutsam an seinen Bauch. Ich dämmerte bereits fort, als Sucram seinen Mund an mein Ohr hob und flüsterte: „Wenn du willst, kann ich dich immer noch fort bringen. Niemand zwingt dich, zu kämpfen.“


    


    Ich überlegte kurz, doch mir wurde klar, dass er mir die Schlafende nicht mehr abnahm. „Doch“, flüsterte ich schließlich, und klammerte mich mit beiden Händen an seinen Arm. „Antaura zwingt mich. Wirst du mir denn helfen?“ Sucrams Brustkorb vibrierte hinter mir, als er mit seiner tiefen Stimme wisperte: „Selbstverständlich.“ Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, und schluckte. „Ich… Danke“, flüsterte ich, und wischte mir rasch eine Träne von der Wange. „Schlaf jetzt“, brummte der Vampir, doch ich wusste nun, dass er Anteil nahm, und das löste ein Stück des harten Knotens, der einmal mein Magen gewesen war.
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    In den ersten paar Tagen durchlebte Erik die Hölle auf Erden. Er war gelähmt von der Angst, Antaura könnte Hannah oder auch irgendjemand anderem das antun, was sie mit ihrem eigenen Lakaien gemacht hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Daher war es kein Wunder, dass er sich kaum konzentrieren konnte, doch er gab sich alle Mühe, um die Prinzessin nicht zu verärgern. Zunächst verlangte sie nicht viel von ihm; er verbrachte seine Tage am Schreibtisch damit, ihr und ihrem Stab aktuelle Rechtslagen zu erklären, internationale Beziehungen und, obwohl ihn das wunderte, die jüngsten Errungenschaften der Medizin.


    


    Für Letzteres zog er meist das Internet zu Rate, und sobald Antaura bemerkt hatte, dass er sich unbekannte Fakten sehr schnell besorgen konnte, wurde er zum Universalberater umfunktioniert. Es war, als wolle die Prinzessin alles über die Welt lernen, was es zu wissen gab. Gleichermaßen erstaunt wie beunruhigt beobachtete Erik, wie sie zudem schneller lernte als jeder normale Mensch es gekonnt hätte. In Null Komma Nichts kannte sie die gesamte Regierungsstruktur, konnte sich wie eine Seiltänzerin entlang der legalen Grenzen bewegen und lernte eine Fremdsprache nach der anderen. Was immer sie vorhatte, sie bereitete sich sehr gründlich darauf vor.


    


    Was mit Hannah geschehen war, nachdem sie das Büro verlassen hatte, wusste er nicht, und das quälte ihn mehr als alles andere. Wer garantierte ihm schon, dass sie sie nicht einfach ein Stockwerk tiefer aus dem Aufzug gezerrt und unten eingekerkert hatten? Oder dass Antaura sie sich nicht einfach später vorgenommen hatte? Sie war ihr ein Dorn im Auge, dessen war Erik sich sicher, und das brachte Hannah in große Gefahr. Er hoffte mit Herz und Seele, dass sie ihre Sachen gepackt hatte und so weit vom Zentrum fortgegangen war, wie sie konnte.


    


    Er selbst durfte die erste Zeit eigentlich nur zwischen Büro, Toilette und dem kleinen Zimmer wechseln, das sie ihm zugewiesen hatten. Für eine wohltätige Einrichtung verfügte das Zentrum über durchaus luxuriöse Zimmer; Eriks war allerdings keines davon. Es war gerade einmal groß genug, dass ein Bett, eine Kommode und ein Stuhl hineinpassten, aber zumindest hatte er sein eigenes Bad. Antaura hatte ihm gleich am Anfang ihr eigenes Zimmer gezeigt, welches natürlich genauso gut in jedes beliebige Luxushotel gepasst hätte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass er jederzeit ebenfalls dort einziehen durfte, sollte er zur Vernunft kommen und ihr Bett teilen wollen.


    


    Zumindest schien Letzteres kein Teil der erpresserischen Vereinbarung zu sein, und dafür war Erik mehr als dankbar. Jeden Abend kroch er allein in sein kleines Bett und betete, dass er Hannah wiedersehen würde. Doch seine Hoffnung darauf schwand, je mehr Zeit verging. Antaura hatte ihn gezwungen, seine Stelle an der Uni per Aufhebungsvertrag fristlos zu kündigen, seinen Eltern hatte erzählt, er müsse auf unbestimmte Zeit auf Geschäftsreise, ebenso wie sämtlichen Freunden, die auf die Idee kommen könnten, ihn anzurufen. Sein Handy hielt Antaura unter Verschluss, allerdings nicht ohne zu kontrollieren, ob sich nicht vielleicht doch jemand meldete, der sich über Eriks Verbleib erkundigen wollte.


    


    Sein einziges Licht am Horizont war die Tatsache, dass das Ganze ein Ziel zu haben schien. Antaura brauchte ihn, um etwas Bestimmtes zu erreichen. Und sollte der Tag kommen, an dem sie dort angelangt war und ihn nicht mehr brauchte, ließ sie ihn möglicherweise gehen. Dann würde er Hannah suchen, ihr alles erklären, sie weit fort bringen und endlich heiraten. Sofern sie ihn dann noch wollte, dachte er mit einem schmerzhaften Stich in der Brust. Nach dem letzten halben Jahr und der Szene im Büro war er sich nicht sicher, ob sie genug Geduld aufbringen würde, ihn anzuhören.


    


    So oder so, er würde versuchen es bei ihr wieder gut zu machen. Mittlerweile dachte er immer öfter an den Morgen in Schottland, an dem er mit dem Gedanken erwacht war, er müsse hinunter zur Klippe und nachsehen, was es mit ihr auf sich hatte. Es hätte so viele Möglichkeiten gegeben, das, was danach kam, abzuwenden. Hätte er gewartet, bis Hannah wach war, hätten sie zusammen gehen können. Sie hätte ihn davon abgehalten, zu tief in die Höhle hinein zu klettern. Sie hätte es ihm gleich ganz ausreden können. Er hätte den Gedanken überhaupt selbst verwerfen und einen schönen Urlaub verbringen können. Oder selbst wenn er bis zu Antauras Kammer hätte gehen müssen, hätte er ihr widerstehen können. Es trieb Erik die Schamesröte ins Gesicht, wenn er an die Nacht dachte, die sie zusammen verbracht hatten, und wie sehr er ihr auf den Leim gegangen war.


    


    Mittlerweile war er überzeugt davon, dass die Prinzessin in der Lage war, alles zu sein, was sie wollte, solange es ihr zum Vorteil gereichte. Für ihn war sie das verletzliche, unschuldige Mädchen gewesen, für die Öffentlichkeit die taffe, sympathische Businessfrau – und sie konnte sich jederzeit in das Monster verwandeln, das sie wirklich war.


    


    Und eben jenes Monster schien immer deutlicher durch die hübsche Hülle zu schimmern, die Antaura für gewöhnlich nach außen hin trug. Dass sie ihn ins Boot geholt hatte, war kein Akt der Selbstsüchtigkeit oder Grausamkeit gewesen, oder zumindest nicht nur, dessen war er sich mittlerweile sicher. Je mehr er in ihre Tagesgeschäfte involviert wurde, desto mehr begriff Erik, in welchen Dimensionen sich das Zentrum bereits bewegte. Mit der Unterstützung der Stadt und zahlreichen Geldgebern hatte es sich nicht nur auf den Gebäudekomplex in Osterberg ausgebreitet. Es gab bereits Zweigstellen in weiteren Städten, die sich beinahe täglich zu vermehren schienen, und diverse blasse, schwarzhaarige Gesandte waren sogar schon in den europäischen Nachbarländern unterwegs, um dort in Antauras Namen Fuß zu fassen.


    


    Natürlich forderte diese pilzartige Ausbreitung auch Tribute. Die Prinzessin konnte kaum so schnell neue Arbeitskräfte einstellen, wie ihr Unternehmen sie verschlang, auch wenn ihre Art und Weise das zu tun mit dem normalen Einstellungsprozess nicht viel gemein hatte. Bei den ersten Malen, die Erik Bewerbungsgesprächen beigewohnt hatte, war er fast verrückt vor Angst geworden. Zunächst hatte Antaura die meisten Bewerber abgewiesen, da sie ihrer Meinung nach nicht qualifiziert genug waren; auf Gehaltsvorstellungen oder Ähnliches schien sie dabei nicht viel zu geben. Doch nach einem halben Dutzend Bewerber hatte ein Kandidat endlich ihr Wohlgefallen gewonnen. Sie war aufgestanden, hatte ihm gratulierend die Hand geschüttelt, und ihn dann an derselben Hand zu sich herunter gerissen. Wie schon vor ein paar Wochen ihrem Bediensteten hatte sie ihm die Zähne in den Hals geschlagen, aber nur ein paar Schlucke getrunken, bevor sie ihn achtlos auf den Boden fallen ließ.


    


    Was dann geschah, hatte Erik bis ins Mark erschüttert. Auf den ersten Blick schien der Mann bewusstlos, doch dann konnte er sehen, dass sich sein Gesicht wie in Superzeitlupe verzerrte. Der Mann starrte Erik an, und aus seinen Augen sprach blankes Entsetzen, gefolgt von einem stummen Hilfeschrei. Dann begann das Zucken. Als habe ihm jemand die Kontakte einer Autobatterie in den Hals gerammt, bäumte er sich auf und zitterte so stark, dass er Gefahr lief, seine eigene Zunge abzubeißen. Adern traten aus seinen Händen und seinem glatt rasierten Gesicht hervor und Erik hatte still die Augen geschlossen, um sein Ende nicht mit ansehen zu müssen.


    


    Doch der Mann fand nicht den Tod. Als sein lautloser Kampf endlich vorbei war, blieb er nur kurz ruhig liegen. Dann richtete er sich steif auf, staubte seine Kleider ab und verbeugte sich wie ein englischer Butler vor Antaura. „Herrin“, sagte er, „Wie kann ich euch zu Diensten sein?“ Damit war die Einstellung besiegelt, verstand Erik plötzlich, denn die Prinzessin wedelte nur mit der Hand und schickte ihn an die Arbeit.


    


    Neuerdings wurde Antaura allerdings immer nachlässiger. Kaum hatte sie einen neuen, hörigen Angestellten geschaffen, benötigte sie ein halbes Dutzend weitere, sodass sie den Prozess beschleunigen musste. Erik wurde immer öfter Zeuge, wie sie ganze Gruppen williger Rekruten in ihr Büro bat, deren Lebensläufe überflog und dann ihre beiden neuen Leibwächter herbeiwinkte, um die blutige Verwandlung vorzunehmen. Ihre Elitetruppe verwandelte sich langsam aber sicher in eine Armee aus Durchschnittsarbeitern, die ihr allerdings bedingungslos ergeben waren.


    


    Und obwohl die Prinzessin ihm selbst kein Haar gekrümmt hatte – zumindest im physischen Sinne – entwickelte er mit der Zeit doch so etwas wie ein Zugehörigkeitsgefühl. Je mehr Stunden und Tage er an ihrer Seite verbrachte, desto klarer wurde Erik, dass ihre Methoden zwar im besten Falle unkonventionell waren, sie diese aber im Grunde für einen guten Zweck einsetzte. Ehemalige Sektenmitglieder, gelangweilte Jugendliche und alle, denen der Sinn nach Begegnung oder Ablenkung von Sorgen und Nöten stand, fanden im Zentrum das, was sie brauchten. Und irgendwie tat es Erik auch gut, nicht jeden Morgen mit einem Übelkeit bereitenden Gefühl von Ekel und unterdrückter Aggression das Büro zu betreten. Davon abgesehen konnte es ja nur in seinem Sinne sein, so schnell wie möglich die Prinzessin zufrieden zu stellen.


    


    Tatsächlich begann seine Arbeit sogar, Erik ein wenig Freude zu bereiten. Anfangs hatte er die Uni sehr vermisst, doch dass sein Rat hier nicht nur gefragt, sondern auch so gut wie immer beherzigt wurde, freute ihn zusehends. Außerdem stand ihm seit ein paar Tagen ein wirklich guter Anwalt namens Marc zur Seite, und nachdem dieser glaubhaft versichert hatte, dass er Erik nicht irgendwann zum Frühstück anfallen würde, waren sie ein hervorragendes Team geworden.


    


    „Erik?“, fragte er eines Abends. Es war spät, weit nach dem Feierabend eines normalen Büros, doch etwas wie geregelte Arbeitszeiten oder gar Überstunden waren weder Antaura noch ihren langzahnigen Angestellten ein Begriff. „Ja…?“, murmelte Erik, während er die Papierstapel auf seinem Schreibtisch sortierte. „Hast du das hier schon gesehen?“ Marc reichte ihm einen Zeitungsartikel. Erik entdeckte zunächst nichts Besonderes darauf, doch dann fiel ihm ein langer Leserbrief ins Auge, dessen Titel lautete: ‚Wenn Wohltätigkeit nur dem eigenen Wohl dient – eine erste Kritik‘


    


    „Was ist das?“, fragte er den Anwalt und überflog die engen Zeilen. „Ein Seitenhieb“, klärte Marc ihn auf. „In dem Brief tauchen weder das Zentrum noch die Prinzessin namentlich auf, aber es wird nicht verhohlen, wer hier Ziel der Verleumdung ist.“ Er hob verächtlich die Brauen. Erik brummte, hörte aber nicht auf zu lesen. Irgendetwas an der Wortwahl kam ihm bekannt vor… „Wer ist der Verfasser?“ Marc zuckte mit den Schultern. „Ist anonym. So viel Mut hatte er oder sie dann doch nicht, schätze ich. Oder derjenige weiß bereits, dass er sich mit uns besser nicht offen anlegt.“


    


    Erik nickte und legte die Zeitung zur Seite. „Ist das ein Problem? Sollen wir dagegen vorgehen?“ Eine Ahnung, gefolgt von einem mulmigen Gefühl rührte sich in seinem Magen, doch er ignorierte beides geflissentlich. Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Nein. Erstens wäre es ohnehin müßig, da der Verfasser anonym ist, und zweitens würden wir wohl mit Kanonen auf Spatzen schießen, schätze ich. Ich halte das für harmlos. Allerdings sollten wir die Presse im Auge behalten.“


    


    „In Ordnung“, stimmte Erik zu und gähnte hinter vorgehaltender Hand. „Ich bin fertig für heute, wir sehen uns morgen.“ Marc runzelte die Stirn – offenbar benötigte er seit seiner Verwandlung nicht mehr annähernd so viel Schlaf wie vorher – doch er wünschte ihm eine gute Nacht, bevor er sich wieder der Arbeit zuwandte. Erik fuhr mit dem Aufzug in den Privatzimmertrakt und wunderte sich über seine widerstreitenden Gefühle. Eigentlich sollte er sich insgeheim diebisch freuen, dass endlich jemand die Chuzpe besaß, etwas gegen die Prinzessin zu schreiben. Und doch…


    


    Er musste auf dem Weg zu seinem Zimmer an ihrer Tür vorbei, und hielt heute zum ersten Mal kurz davor an. Seit er mehr oder minder freiwillig seinen Dienst leistete, war sie eigentlich ausschließlich gut zu ihm gewesen. Sie lobte ihn, und gewährte ihm immer mehr Freiheiten, je mehr Erfolge sie durch seine Hilfe feierte. Selbstverständlich war die erzwungene Trennung von Hannah ein tiefer Einschnitt gewesen, doch Erik hatte sich schon immer als Anpassungskünstler betrachtet. Warum nicht aus der Not eine Tugend machen? Er konnte sich genauso gut zumindest ein bisschen wohl hier fühlen und am Fortschritt des Zentrums teilhaben. Schließlich war dieser auch sein Verdienst.


    


    Erik ertappte sich dabei, wie er statt weiter zu gehen an Antauras Tür herantrat. Ob sie wohl schon schlief? Es war nichts zu hören. Fetzen eines Gespräches schossen ihm durch den Kopf, welches er mit Antaura ein paar Abende zuvor geführt hatte. Er hatte sie in einem Anfall von Todesmut gefragt, warum sie ihn eigentlich nicht gebissen hatte. Natürlich war ihre Methode, ihn zu halten, mindestens ebenso effektiv gewesen, doch wie viel leichter wäre es gewesen, ihm einfach das anzutun, was sie sonst mit jedem hier getan hatte? Die Prinzessin hatte plötzlich ein ernstes Gesicht gemacht und Erik hatte sich bereits nach einem Fluchtweg umgesehen. Doch dann hatte sie ihm eine kleine Hand auf seinen Arm gelegt und seinen Blick gesucht.


    


    „Ich habe dich zu meinem Prinzen erwählt“, hatte sie bedachtsam geantwortet. „Ich möchte, dass du an meiner Seite bist, aber als Fels in der Brandung und nicht als Untergebener. Du warst mein erster Liebhaber, und es wird außer dir niemals einen anderen geben. Bis ans Ende meiner Tage.“ Erik hatte schlucken müssen ob eines solchen Geständnisses, doch obwohl ihn ihre Worte zunächst geängstigt hatten, waren sie doch ebenfalls Balsam für seine geschundene Seele. Und sie hatte, soweit er das beurteilen konnte, Wort gehalten. Kein anderer Mann durfte ihr je so nah kommen, wie er.


    


    Lautlos legte er eine Hand auf ihre Tür, verzaubert von der Vorstellung, dass jemand wie die Prinzessin, die sich alles nehmen konnte, auf ihn wartete. Und wäre es nicht auch zu Hannahs Sicherheit, wenn er Antaura bewies, dass es nun auch für ihn nur sie gab? Er spürte, wie ihm warm wurde, als sein Körper sich darauf einstellte, dass er den Raum einfach betrat und ihr gab, was sie wollte. Langsam drückte er die Klinke nieder, als plötzlich Hannahs Stimme in seinem Gedächtnis widerhallte: Kommst du… Kommst du noch nach Hause?


    


    Seine Erregung verpuffte und machte Gewissensbissen und Trauer Platz. Er konnte einfach nicht. Nicht, solange die Chance bestand, dass er irgendwann wieder zu Hannah zurück konnte. Der Schmerz, der aus ihrem Blick gesprochen hatte, brach ihm noch immer das Herz. Sie hatte ihn aufrichtig geliebt, trotz all der Schwierigkeiten hatte sie ihn geliebt. Vorsichtig ließ er die Türklinke los und trat schwer atmend, aber leise zurück, bis er an die Wand des Flures stieß.


    


    Als er am nächsten Tag das Büro betrat, spürte er bereits beim Öffnen der Aufzugtüren, dass etwas nicht stimmte. Antauras Launen schwängerten oft die gesamte Atmosphäre mit ihrer Stimmung, doch wenn sie zornig war, glich das Büro einem tödlichen Sumpf. Erik kämpfte sich mit schweren Schritten zum Schreibtisch vor, an dem sie stand. Die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, während sie sich damit beim Lesen abstützte. Erik machte einen langen Hals, doch es war nicht der Leserbrief, der vor ihr lag.


    


    „Das ist doch… unfassbar!“, zürnte die Prinzessin und Erik bemerkte alarmiert, dass ihre Nägel bereits tiefe Spuren in dem massiven Holz hinterließen. Kaum traute er sich, beim Hinsetzen auch nur einen Laut zu verursachen, doch natürlich gab sein Bürostuhl gerade jetzt ein protestierendes Quietschen von sich. Antauras Kopfe ruckte herum wie der einer Schlange, mit dazu passend verengten Augen, doch bei seinem Anblick entspannte sich ihr Gesicht ein wenig.


    


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn gepresst. „Gut geschlafen?“ Erik nickte, und deutete dann auf das Papier, das sie so erregte. „Probleme?“ Die Prinzessin schnaubte. „Geringfügige“, gab sie dann zurück. „Scheinbar fängt einer unserer Geldgeber an, Fragen zu stellen. Nach Dingen, die ihn nichts angehen!“, fügte sie aufgebracht hinzu und wischte den Brief mitsamt eines Stifthalters und eines Glases mit rotbraunen Resten darin vom Tisch. Es klirrte, und Erik sprang auf, um das Durcheinander aufzuheben, doch sie hielt ihn mit einer Geste auf.


    


    „Nein, Erik, das ist wirklich keine Aufgabe mehr für dich. Marc!“ Der Anwalt trat soeben ein und beeilte sich, Papier, Stifte und Glas wieder vom Boden aufzuklauben. Erik setzte sich milde überrascht wieder auf seinen Platz, während die Prinzessin Marc das Papier vor die Nase hielt, welches er ihr soeben wieder hingelegt hatte. „Du hast gesagt dass dieser Leserbrief nicht von Bedeutung sei!“, fauchte sie und packte ihn unwirsch am Kragen. „Kannst du mir also erklären, wieso ich jetzt plötzlich Anfragen bekomme, dass ich bitte genauer darlegen soll, was ich mit all dem Geld mache?“ Ihre Stimme war schrill und ohrenbetäubend geworden, doch der Anwalt behielt seine Contenance und nahm ihr den Brief ab.


    


    „Ich werde mich umgehend darum kümmern“, versprach er. „Ich werde eine Auflistung erstellen, die alle zufriedenstellen wird, und den Autor des Leserbriefes ausfindig machen. Er wird sich hier bei Euch dafür verantworten und den Konsequenzen stellen müssen.“ Das beruhigte Antaura offenbar, denn sie ließ sein Hemd los und nickte. „Gut“, sagte sie, „Ich dulde keine weiteren Verzögerungen.“ Damit war das Thema für sie beendet, doch Erik saß noch immer aufrecht in seinem Stuhl und dachte fieberhaft nach. Wenn der Verfasser des Artikels eine Verfasserin war… Doch daran durfte er gar nicht denken. Fast gewaltsam schob er den Gedanken beiseite und fuhr seinen Computer hoch.
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    Sucram machte sich Sorgen. Zwar gehörte dieser Zustand eigentlich schon lange nicht mehr zu seinem Repertoire, doch diese verrückte, kampfeslustige Frau verunsicherte ihn auf eine Art und Weise, derer er nicht Herr wurde. Hannah hatte all seine Warnungen achtlos in den Wind geschlagen und war tatsächlich nach Osterberg zurückgekehrt. Und nicht nur das. Sie hatte fast die Hälfte der Gruppe im Waldhaus davon überzeugt, ihr zu folgen, und ihr Haus in eine Art Hauptquartier verwandelt. Da es sich bei ihrer kleinen Widerstandstruppe ja eigentlich um Flüchtlinge handelte, besaßen die meisten zwar eine ordentliche Stange Bargeld, doch nur, weil sie bereits all ihr Hab und Gut verkauft hatten. Stattdessen hatten sie ihr Lager nun in Hannahs Wohn- und Schlafzimmer aufgeschlagen.


    


    Nachdem Hannah hatte einsehen müssen, dass die Polizei selbst an oberster Stelle nichts mehr von „Neidern“ und „Verschwörungstheoretikern“ hören wollte, hatte sie die Strategie gewechselt. Sie hatte es sich offenbar in den Kopf gesetzt, Antaura nicht mit Gewalt, sondern mit der öffentlichen Meinung zu bekämpfen. Und so sehr Sucram sie auch davor gewarnt hatte, sie hatte bereits begonnen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Ihr erster Coup war ein Brief gewesen, der für alle lesbar gedruckt wurde, und der strahlenden Prinzessin einen öffentlichen Hieb versetzen sollte.


    


    Ob es funktioniert hatte, wussten sie nicht, doch Hannah war fest davon überzeugt. Sucram hingegen beobachtete besorgt, dass sich unter den Vampiren etwas zu ändern schien. Er begegnete bei seinen heimlichen Streifzügen durch die Stadt immer mehr Verwandelten, die für die normale Bevölkerung unsichtbar zwischen den Sterblichen lebten. Dass das nicht auffiel, konnte nur einen Grund haben: Antaura sorgte dafür. Sie musste sie brauchen, und darum würden sie Arbeitszeiten und ausreichend Ausreden geliefert bekommen, warum sie nicht mehr bei Tageslicht aus dem Haus gingen und kaum schliefen. Von ihrem veränderten Appetit ganz abgesehen. Das war ein ganz schlechtes Zeichen.


    


    Doch Hannah blieb unbekehrbar, und er nutzte seine Kraft nun zähneknirschend nicht mehr für eindringliche Vorträge, sondern ausschließlich dafür, sie zu beschützen. Erleichtert hatte er festgestellt, dass sie seine Nähe mit der Zeit zu schätzen gelernt hatte, und wich kaum noch von ihrer Seite. Selbst wenn sie schlief, legte er sich zu ihr und lauschte ihrem Atem. Sie war sich kein bisschen bewusst, wie kostbar ihr Leben war, doch Sucram konnte an nichts anderes mehr denken, wenn er in ihrer Nähe war. Es musste Teil dessen sein, was sie wirklich war, anders konnte er sich seine Fixierung auf sie nicht mehr erklären.


    


    Denn auch wenn sie der verstorbenen Königin bis aufs Haar glich, waren ihre Persönlichkeiten Meilen voneinander entfernt. War die Königin ein sanftes, gutmütiges Geschöpf gewesen, so war Hannah eine Kämpfernatur, die sich von Emotionen so heftig schütteln ließ, dass sie sie schnell aus der Bahn warfen. Sucram war fasziniert von der Energie, die sie umgab, selbst wenn sie träumte.


    


    Während sie mit den anderen an weiteren Schlägen gegen die Prinzessin arbeitete, verabschiedete Sucram sich für gewöhnlich und streifte durch die Nachbarschaft. Er tat dies zum einen, weil er nachts gern die Umgebung im Auge behielt, aber auch, weil ihn etwas bewegte, das er den Sterblichen nicht anvertrauen konnte: sein Durst hatte sich mit aller Macht zurückgemeldet. Er spürte es in dem Prickeln in seinen Fingerspitzen, wenn er Hannah streifte, und daran wie das Blut in seinen Venen aufwallte, wenn er sie ansah. Sie war ihm am nächsten, und sein Verlangen nach ihr durchströmte ihn wie ein Schwarm winziger, wimmelnder Fische.


    


    Leider war die einzige Alternative dazu, Hannah zu nehmen, einen Sterblichen zu beißen. Und da er sich und den anderen versprochen hatte, sich keine Menschen einzuverleiben, blieb ihm nur die Rastlosigkeit. Doch auch diese machte sich irgendwann bezahlt.


    


    Es war bereits wärmer geworden, selbst in der Nacht, denn endlich war der Sommer zurück. Obwohl Sucram nicht mehr halb so anfällig für Hitze und Kälte war wie die Sterblichen, fühlte er sich in warmem Klima deutlich wohler. Für heute Abend hatte er seine Runde daher ausgedehnt, um sich abzulenken und um die laue Luft zu genießen, die sich so sehr von der feuchten Kühle des Schlosses in Schottland unterschied. Er bewegte sich durch die dichten Bäume des nahegelegenen Parks, als er plötzlich Stimmen hörte. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, Wärme lockte ja schließlich auch die Menschen vor die Tür, doch es schwang etwas in der Unterhaltung mit, das ihn aufhorchen ließ.


    


    Lautlos näherte er sich und sah gerade noch, wie ein schlanker Mann im Anzug einen anderen mit einer Hand am Kapuzenpulli ergriff und mühelos in die Luft riss. „Sag mir sofort, wer sie ist!“, donnerte der Vampir, während der junge Mann strampelte und nach Luft rang. „Das war ein anonymer Brief, Macker, woher soll ich das wissen, he?“, keuchte er schließlich, als er wieder Boden unter den Füßen hatte. Der Vampir stand drohend über ihm, während er sich mit beiden Händen auf die Knie abstützte und schnaufte. „Dann sag mir, wer es weiß!“, verlangte der Anzugträger herrisch, doch der junge Mann hörte mit einem Mal auf zu schnaufen und rannte wie verrückt los. Aber Sucram wusste, dass er keine Chance hatte. Der unbekannte Vampir sah ihm einige Momente lang hinterher, dann seufzte er, stieß sich ab und landete dutzende Meter weiter direkt vor dem jungen Mann. Kaum hatte dieser erschrocken aufgeschrien, verwandelte sich sein Schrei in ein feuchtes Gurgeln, als der Vampir seine Halsschlagader zerfetzte.


    


    Sucram verlor keine weitere Sekunde. Während der andere noch abgelenkt war, stieß er sich seinerseits ab und flog so schnell er konnte zurück zu Hannahs Haus. Dort angekommen platzte er in die Runde der Sterblichen und zog die protestierende Hannah zu sich heraus in den Garten. „Was soll der Zirkus, Sucram?“, flüsterte sie erbost und rieb sich das Handgelenk, an dem er sie gepackt hatte. „Du wirst enttarnt werden“, informierte Sucram sie so ruhig er konnte. „Dein Brief hat etwas bewirkt, nämlich dass sie ihre Schergen ausgesandt hat, um die Autorin zu finden! Und ich glaube nicht, dass du eine weitere Audienz bei ihr gut überstehen würdest.“


    


    Hannah sah ihn mit offenem Mund an, fasste sich jedoch schnell wieder. „Aber das ist ein gutes Zeichen“, behauptete sie, und Sucram musste sich stark beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. „Was daran ist ein gutes Zeichen?“, fragte er ungläubig. „Das bedeutet, dass der Brief etwas bewegt hat, das ihr ernsthafte Sorgen bereitet“, erklärte Hannah beinahe fröhlich. „Es bedeutet, wir sind auf dem richtigen Weg!“ Sucram sah sie an und kämpfte mit dem Verlangen, sie entweder zu schütteln oder leidenschaftlich auf den Mund zu küssen. Doch sie gab ihm keine Gelegenheit, sondern verschwand wieder im Haus, um den anderen die gute Nachricht zu überbringen. Sucram blieb in der Dunkelheit zurück und schüttelte resignierend den Kopf.


    


    „…und deshalb müssen wir so schnell wie möglich den nächsten Artikel hinterer schicken!“, verkündete Hannah gerade, als er ihr ins Haus folgte. Doch die Gruppe schien weit weniger enthusiastisch. „Das ist ja schön und gut, aber keiner von uns wird auch nur noch ein Wort schreiben, wenn sie uns hier finden.“, warf Luisa zögernd ein, und die anderen murmelten zustimmend. „Vielleicht sollten wir uns vorerst wieder ein bisschen zurückziehen, bevor sie uns gleich den Gar aus machen.“


    


    Hannahs Lippen pressten sich zu einem blutlosen Strich zusammen, doch dann nickte sie widerstrebend. „Gut. Dann werden wir uns morgen eine andere Bleibe suchen, und von dort aus weitermachen“, entschied sie, und beendete die Diskussion. Sucram war erleichtert. Er hatte nie geglaubt, dass seine Beobachtung sie zum kompletten Rückzug bewegen würde, doch zumindest ihre bekannte Adresse zu verlassen, war ein Anfang. Er stellte sich nah zu ihr, um sie zu besänftigen, und obwohl er sie nicht berührte, sah er, wie ihre Züge sich lockerten.


    


    „Sucram“, sagte sie leise, und wandte sich zu ihm um. Er hob die Brauen zum Zeichen, dass er hörte. „Es gibt etwas, das ich dich schon immer fragen wollte…“, begann sie und brach dann ab. Geduldig wartete Sucram, bis sie weitersprach. „Weißt du, ich verabscheue Antaura und ihr Anhänger so sehr, doch was man ihnen lassen muss, ist dass sie alle unglaublich loyal zu sein scheinen. Warum du nicht? Warum hilfst du uns, obwohl wir für dich nur… naja, obwohl du auch ein Vampir bist?“ Diese Frage hatte Sucram schon seit einer Weile erwartet, und doch fiel es ihm schwer, sie zu beantworten.


    


    „Vor ein paar Jahrhunderten wäre es das Letzte gewesen, was ich getan hätte.“, räumte er schließlich ein, „Doch dann hat mir jemand vor Augen geführt, dass die Sterblichen, obwohl mit so vielen Schwächen behaftet, so viel erhalten, was die Vampire bereits lange vergessen haben.“ Er deutete auf die emsige Gruppe um den Küchentisch. „Durch ihre Sterblichkeit sind sie…wertvoll. Und sie betrachten die Welt um sie herum als wertvoll, was uns oft schwerfällt. Unsterblichkeit bringt irgendwann Gleichgültigkeit und Langeweile mit sich. Nur durch die Sterblichen werden wir also daran erinnert, dass wir auch einmal glücklich in dieser Welt waren.“


    


    Hannah hatte ihm stumm zugehört, und nickte bedächtig. „Wow“, sagte sie, „So habe ich das auch noch nicht gesehen. Vor allem, weil ich gar nicht den Eindruck habe, dass wir Sterblichen unsere Welt so sehr wertschätzen, wie wir es sollten.“ Dagegen konnte Sucram nicht viel sagen, denn er hatte seit der Befreiung dasselbe beobachtet. Gase, Gifte, Licht und Geräusche verunreinigten den Lebensraum der Menschen, ohne dass sie davon viel Notiz davon nahmen. Oder wenn sie es taten, so kümmerte es sie nicht ausreichend, um es zu verhindern. „Aber ich bin dir natürlich trotzdem sehr dankbar“, sagte Hannah dann leise und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ohne dich wären wir aufgeschmissen.“ Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und wandte sich dann wieder dem Artikel zu, an dem die Gruppe emsig arbeitete.


    


    Doch Sucram war nicht sicher, ob sie nicht bald trotzdem „aufgeschmissen“ sein würde. Wenn Antaura erst herausgefunden hatte, dass Hannah hinter dem Leserbrief steckte, würde sie sie nicht nur umbringen, sie würde sie langsam und genussvoll töten. Und es war nun nur noch eine Frage der Zeit, bis sie es wusste. Sucram hoffte inständig, dass sie schnell genug ein anderes Haus finden würden, notfalls müsste er sie an den Haaren zurück in den Wald schleifen. Auch wenn sie ihn dafür hassen würde, konnte er nicht zulassen, dass sie der Prinzessin in die Hände fiel.


    


    Und auch wenn er ihr das nicht sagen konnte, so war er doch nach wie vor davon überzeugt, dass ihr Kampf aussichtslos war. Um Antaura aufzuhalten, war mehr gefragt als Kampfesgeist und ein paar Zeilen. Niemand wusste das besser als er. Wenn er es ihr endlich begreiflich machen könnte, könnte er sie mitnehmen und fortgehen, weit weg von dem Blutbad, das unweigerlich bevorstand. Er würde bei ihr bleiben, dafür Sorge tragen, dass sie überlebte und vielleicht irgendwann, in ferner Zukunft, wieder glücklich wurde. Sie könnte sich ganz an ihn gewöhnen und er könnte weiterhin jede Nacht neben ihr liegen, den Arm fest um sie geschlungen, und dem Echo ihrer Träume lauschen.


    


    Mit einem unwilligen Geräusch schüttelte Sucram die Idee ab und gemahnte sich zur Wachsamkeit. Wenn jetzt auch noch er der Träumerei verfiel, befanden die Sterblichen sich bald auf dem Präsentierteller. Er knurrte und bezog Stellung auf dem Dach des Hauses, von wo er einen guten Blick auf die Straße hatte und selbst in den Schatten unsichtbar werden konnte. Die Dämmerung war nicht mehr fern, doch er wollte kein Risiko eingehen.


    


    „Du kannst sie nicht beschützen.“ Wie vom Schlag getroffen fuhr Sucram herum und starrte die Hexe an, die neben ihm auf dem Dach saß und losgackerte. „Du erschreckst dich doch sonst nicht so, Wächter!“, krakeelte sie durch die Nacht. Sucram rang um Fassung. Zwar war er tatsächlich erschrocken, doch mehr wegen ihrer Worte als ihrer plötzlichen Anwesenheit. „Ich werde es trotzdem tun“, sagte er so ruhig er konnte. Die Einmischung der Hexe konnte einen schnelleren Untergang des Widerstandes bringen, als er mit Hannah fliehen konnte. Warum war sie hier? „Ich habe nicht so lange gewartet, um den schönen Plan dann von meinem Lieblingsvampir durchkreuzen zu lassen“, krächzte sie und bohrte ihm ihren langen, dürren Finger in die Brust. „Du wirst die Prinzessin brav ihren Thron besteigen lassen, sonst sorge ich persönlich dafür, dass dein neuer Liebling Antauras neustes Spielzeug wird.“


    


    Sucram wandte den Blick ab und starrte in die Nacht, doch natürlich wusste die Alte, was er empfand, und lachte rau. „Das macht dir etwas aus, oh ja! Du hattest schon immer eine Schwäche für sterbliche Frauen, weiß der Himmel warum. Aber gerade darum gehe ich davon aus, dass du dir meine Wort zu Herzen nimmst.“ Und damit war sie verschwunden. Sucram wusste, dass sie weg war, ohne hinzusehen, doch ihr Atem hing noch immer wie ein giftiger Odem in der Luft. Unter ihm hörte er Hannah leise lachen, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Doch wenn es ihr Lachen kostete, um ihr Leben zu retten, so war er bereit, diesen Preis zu zahlen.
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    Es hatte mich fast den ganzen folgenden Tage gekostet, doch als ich mir mit steifem Rücken gähnend den letzten Kaffee holte, war der Leserbrief fertig. Und er war gut. Obwohl die anderen nach Sucrams Eröffnung zur Eile gedrängt hatten, war ich mir dennoch sicher, dass er seinen Zweck erfüllen würde. Auch wenn die anderen langsam kalte Füße bekamen, fühlte ich mich ermutigt und bestätigt. Wäre doch gelacht, wenn ich dieser mittelalterlichen Kuh in meiner eigenen Zeit nichts entgegen zu setzen hätte! Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter und sandte die e-mail an den Osterberger Kurier ab.


    


    Der Rest der Gruppe lag schon schnarchend auf Sofas und Sessel im Wohnzimmer verteilt, und auch ich war nun mehr als bereit für ein bisschen Schlaf, doch ich ging noch ein letztes Mal ins Internet. Sucram war mehr als deutlich gewesen, als er verlangt hatte, dass wir uns ein anderes Quartier suchten, und bevor es die anderen wieder zurück in ihre Waldhütte oder gar weiter fort zog, wollte ich eine Alternative finden. Zur Not würde ich mein Haus so lange untervermieten, doch wenn wir alle zusammenlegten, sollte sich eine Übergangslösung durchaus bezahlen lassen. Zumindest so lange, bis man wieder die Polizei rufen konnte, wenn ein Vampir vor der Tür stand.


    


    Unkonzentriert überflog ich diverse Immobilienseiten, doch eine Wohnmöglichkeit für knappe zehn Leute war dann doch nicht wirklich leicht zu finden. Ich rieb mir die brennenden Augen und entschied, dass ich sicher noch Zeit für eine Mütze Schlaf hatte, bevor ich weitersuchte. Leise klappte ich den Rechner zu und schlich auf Zehenspitzen durch die Schlafenden und die Treppe hinauf. Oben angekommen wandte ich mich nach rechts, Richtung Schlafzimmer, doch dann fiel mir etwas ins Auge. Die Tür zum Gästezimmer stand auf.


    


    Ich hatte bisher mehr oder weniger deutlich darauf bestanden, dass in diesem Zimmer niemand schlief. Zwar hatten Erik und ich es schon immer als Gästezimmer genutzt, doch kurz vor der Verlobung hatten wir angefangen, es insgeheim als ‚Kinderzimmer‘ zu bezeichnen. Wir beide hatten immer Kinder gewollt, und auch wenn nun alles anders und Erik fort war, sah ich mich nicht in der Lage, dieses Zimmer aufzugeben. Es war eine letzte kleine Bastion der Sentimentalität, die ich verbittert hielt, auch wenn mein Verstand wusste, dass die Chance auf Kindergeschrei in diesem Haus in weite Ferne gerückt war.


    


    Meine Brust wurde eng und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Mit angehaltenem Atem betrat ich das Zimmer und sah mich um. Es war leer, wahrscheinlich war es nur ein Luftzug gewesen, der die Tür geöffnet hatte. Hier drin war noch alles wie vorher. Kurz erwog ich, ins Schlafzimmer zu fliehen und die aufsteigenden Tränen mit Schlaf zu ersticken, doch schon rannen sie still meine Wangen hinunter. Ich war noch nicht darüber hinweg, noch lange nicht. Den Kampf aufnehmen zu können half, doch es klaffte immer noch ein tiefer Krater dort, wo Eriks Platz in meinem Herzen gewesen war. Ich unterdrückte ein Schluchzen und setzte mich auf das unberührte Bett. Die Laken waren trotz der Wärme draußen kühl und glatt, und ich rollte mich wie ein Embryo mitten darin zusammen.


    


    Sucram, empfindlich für Schwingungen wie er eben war, folgte mir nur Minuten später. Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass er wusste, wie es mir ging, und mir wortlos Trost spendete. Und auch jetzt verschwendete er keinen Atem auf leere Floskeln, sondern zog die Daunendecke über meinen Körper, bevor er sich eng an mich schmiegte und mich hielt, während ich in die Kissen heulte. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, wischte er mit dem Daumen die letzte Träne fort und ich drehte mich umständlich zu ihm um. Sonst tat ich das nie, doch heute war ich so bedürftig nach Nähe und Zuneigung, dass ich mehr wollte.


    


    Der Vampir sah mich erstaunt an, zog mich dann jedoch zu sich heran, sodass ich meinen Kopf in seine Halsbeuge kuscheln konnte. Langsam streichelte er mir über den Rücken und ich schlang meinen Arm um seine Hüfte. Zufrieden schloss ich die Augen, doch mit einem Mal schien meine Müdigkeit wie weggeblasen. Ich bewegte mich sanft in Sucrams Umarmung, und spürte, dass auch er noch wach war. Mein Gesicht lag nun fast genau neben seinem auf dem Kissen, und als ich mit klopfendem Herzen die Augen öffnete, begegnete ich seinem Blick. Ich sah, dass er mit sich kämpfte, und hauchte ihm schüchtern einen leichten Kuss auf die Lippen.


    


    Bevor ich mich versah, lag ich auf dem Rücken, Sucram über mir, der meine Handgelenke mit unbändiger Kraft neben meinen Schultern festnagelte. „Das geht nicht“, keuchte er, und ich sah zum ersten Mal, dass er die Beherrschung verloren hatte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, mein Körper dafür sehr wohl. Ohne zu antworten, hob ich ihm mein Becken entgegen, und Sucram entrang sich ein kehliger Laut. „Tu…das nicht.“ Seine Stimme war sogar noch tiefer als sonst, und seine Fangzähne drängten sich zwischen seinen Lippen hervor. Doch in mir brannte es bereits, und er wusste es.


    


    Sucram schloss kurz die Augen, offenbar um sich wieder zu beruhigen, doch als er sie wieder öffnete, war alle Vernunft daraus verschwunden. Ich hatte ihn entfesselt, und ich war mir noch nicht ganz sicher, ob es mir gefiel. Doch für weitere Überlegungen war es zu spät. Mit einer fließenden Bewegung riss der Vampir sich das Gewand vom Leib und schleuderte es fort. Mein Sommerkleid folgte Sekunden später, er zerriss es kurzerhand über meiner Brust und ich stieß erschrocken meinen Atem aus.


    


    In der plötzlichen Kühle zog ich die Beine an, doch Sucram teilte sie trotz meines schwachen Protestes und drängte sich dazwischen. Ohne zu zögern verschloss er meinen Mund mit einem Kuss, der mir das Blut in den Ohren rauschen ließ. Schon füllte er mich aus, und schaukelte sich in schnellem Rhythmus gen Himmel. Ich kam kaum mit, doch seine Bewegung in mir raubte mir die Sinne. Ein Grollen drang aus seiner Brust, und ich stöhnte, als ich spürte, wie er sich in mir ergoss.


    


    „Ich…ich fasse es nicht!“ Eriks Stimme brannte sich in mein Hirn wie ein Strom glühender Lava. Sucram erstarrte über mir, dann entriss er sich mir und wirbelte herum. Ich schrie vor Schmerz laut auf und dann noch einmal vor Entsetzen, als ich sah, dass Erik nicht allein war. Wie vom Donner gerührt stand er in der Tür, neben ihm zwei massive Kerle in Anzügen, die sich daran machten, Sucram in ihre Gewalt zu bringen. Kurz kam es zum Kampf, doch bevor er recht begonnen hatte, schepperte und splitterte es, und Sucram war durch das geschlossene Fenster geflohen.


    


    Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden erschütterter war, doch ich hatte mich schnell genug in der Gewalt, um zumindest die Daunendecke über mich zu ziehen, während Erik mich weiterhin anstarrte. Mir fielen eine Menge Dinge ein, die ich hätte sagen können, Erklärungen, Entschuldigungen, Vorwürfe, doch mir kam kein einziger Laut über die Lippen. Erik schien es ebenso zu gehen, denn er drehte sich plötzlich auf dem Absatz herum und überließ es den beiden Kerlen, mich zu packen und hinter ihm her zu schleifen.
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    Erik fühlte sich leer. Antaura hatte ihm damals vielleicht das Herz gebrochen, doch Hannah hatte es ihm soeben aus der Brust gerissen und dann lachend in den Fleischwolf geworfen. Seltsamerweise empfand er jedoch weder Wut noch Trauer, im Gegenteil, es war, als habe er sich endgültig von den Gefühlen für sein altes Leben verabschiedet. Die Frau, die schimpfend hinter ihm her geschleift wurde, war einfach nur eine Frau, und ihr Schicksal war ihm gleichgültig. Fast gefiel Erik dieser Zustand, denn nun war alles irgendwie… einfacher.


    


    Draußen vor dem Haus kamen schwarze Vans an, offenbar hatte einer seiner Kollegen bereits im Zentrum Bescheid gegeben, dass sie nicht nur die Verfasserin des Leserbriefes, sondern ebenfalls ihren privaten Fanclub vorgefunden hatten. Die meisten von ihnen hatten geschlafen und nicht mal ganz begriffen, was vor sich ging, bis sie plötzlich gefesselt auf den Sofas saßen. Erik hatte sich bereits gewundert, wo Hannah war, und für sie gehofft, dass sie sich gut versteckt hatte. Doch nun war ihm ja klar, warum sie oben nichts mitbekommen hatte.


    


    Glücklicherweise war es bereits dunkel, sodass die kleine Armee, die die Prinzessin wutentbrannt losgeschickt hatte, die verschlafene Widerstandstruppe ungesehen in die Wagen verfrachten konnte. Keiner von ihnen protestierte laut, was ihm sagte, dass sie ziemlich gut wussten, was ihnen andernfalls blühte. Nicht, dass es ihnen nicht ohnehin bevorstand, da machte er sich keine Illusion. Auch für Hannah würde er nichts tun können, selbst, wenn er wollte. Tatsächlich glaubte er, dass die Prinzessin sie nur noch härter bestrafen würde, wenn er sich für sie einsetzte.


    


    So oder so würde Antaura wohl nicht so weit gehen, sie alle zu töten; das hatte sie schon eine Weile nicht mehr getan, da sie ständig vampirischen Zuwachs benötigte. Es würde ihr wahrscheinlich sogar mehr Freude bereiten, gerade diese Gruppe in ihre hörigen Angestellten zu verwandeln. Doch dieses Risiko waren sie alle willentlich eingegangen, Hannah allen voran. Nüchtern fragte Erik sich, warum sie es getan hatte, und ob sie noch immer dachte, dass es das wert gewesen war.


    


    Wegen ihm hätte sie die Anstrengung wohl kaum auf sich genommen, er hatte sie fortgeschickt und sie hatte seine verzweifelte Lüge willig geglaubt. Folglich wurde sie wahrscheinlich immer noch von ihrer Abneigung gegen das Zentrum getrieben, doch wenn er sich nicht sehr getäuscht hatte, war ihr neuer Liebhaber ebenfalls ein Vampir gewesen. Soviel zu Misstrauen und Eifersucht. Während er im Schatten von Antauras eindeutigem Angebot jeden Tag gebetet hatte, dass es Hannah gut ging, hatte sie ihn abgelegt wie ein altes Kleidungsstück und sich vom Feind verführen lassen. So betrachtet reine Ironie, dachte Erik und schnaubte wenig belustigt.


    


    Die Fahrt zum Zentrum war kurz, und sie hielten schon nach wenigen Minuten am Hintereingang, wo Marc sie erwartete. Die Gruppe der Widerstandskämpfer zog eingeschüchtert die Köpfe ein, während ihre Bewacher sie hinunter in die Kellerräume bugsierte. Hannah pickte Marc sich persönlich heraus und machte ein erstauntes Gesicht, als er bemerkte, dass sie nichts als eine Daunendecke trug, an die sie sich mit ihren gefesselte Händen mehr schlecht als recht klammerte.


    


    „Keine Zeit mehr zum Anziehen?“, fragte er in Eriks Richtung, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Tatsächlich hatte er gar nicht mehr daran gedacht, und die Handlanger der Prinzessin gehörten ja auch nicht gerade zur umsichtigen Sorte. „Dieser Unsinn hört sofort auf!“, fauchte Hannah prompt und stampfte mit dem Fuß auf, was die Decke gefährlich ins Rutschen brachte. „Ich verlange, dass ihr mich SOFORT wieder zurückfahrt! Das ist Freiheitsberaubung erster Güte! Es gibt Leute, die mein Verschwinden bemerken und sich direkt an die Presse wenden werden!“, fügte sie hinzu, doch Erik kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie log.


    


    „Nun, sicher finden wir hier etwas Passendes“, befand Marc unbeeindruckt, packte Hannah am Oberarm und schob sie in den Aufzug. Erik folgte ihnen und ignorierte die giftigen Blicke, die sie ihm zuwarf. Dudelnde Fahrstuhlmusik begleitete sie bei der Fahrt nach oben, und Erik bemerkte konsterniert, wie Hannah plötzlich prustend loslachte. „Das ist nicht wahr, oder? Wo sind wir? In Absurdistan?“ Sie konnte sich gar nicht mehr halten und rutschte an der Fahrstuhlwand zu Boden, während sie hysterisch lachte.


    


    Marc warf Erik einen Blick zu, dann starrten beide wieder auf die dumpf spiegelnden Aufzugtüren, während ein neues, seichtes Stück durch die Lautsprecher drang und Hannah vor Lachen in Tränen ausbrach. Als der Fahrstuhl endlich hielt, war sie ein feuchtes, daunenflauschiges Häufchen Elend. Darauf nahm der Anwalt jedoch nicht viel Rücksicht. Mit der einen Hand schleifte er sie hinaus auf den Flur, mit der anderen winkte er Erik, schon eine Etage höher ins Büro zu fahren. Erik nickte, aber nicht ohne nun doch einen kleinen Funken Mitleid zu empfinden. Während die Türen sich schlossen, sah er, wie sie hilflos hinter Marc her stolperte und sich schon beim zweiten Schritt die Knie am rauen Teppich aufschürfte.


    


    Oben angekommen erwartete ihn eine äußerst entspannte Prinzessin. Sie lächelte breit, als er auf sie zutrat, stand auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Dankbar erwiderte er ihr Lächeln, auch wenn ihm nicht danach zu Mute war. „Nun wird alles gut“, flüsterte sie ihm sanft ins Ohr und liebkoste es mit ihrer Zunge. „Jetzt steht unserem Glück nichts mehr im Wege.“ Und dann küsste sie ihn so liebevoll, dass alles andere klein und unwichtig erschien.
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    Sucram sah sich mit gleich mehreren ernsthaften Problemen konfrontiert, als er endlich ein dichtes Waldstück erreichte und es wagte, zu landen. Abgesehen davon, dass er die Beherrschung verloren und dadurch das Eindringen von Antauras Schergen nicht rechtzeitig bemerkt hatte, war er vollkommen nackt geflohen. Unbändige Wut auf sich selbst überfiel ihn, und er schlug mit der Faust gegen den nächsten Baumstamm, welcher bedrohlich knackte. Wie hatte er es soweit kommen lassen können? Wie hatte er ein ganzes Jahr des Versteckspiels, der Wachsamkeit, der Planung in einer Nacht zunichte machen können?


    


    Mit glühendem Blick sah er sich um. Er musste schleunigst Kleidung finden und retten, was zu retten war. Antaura würde nicht lange fackeln, jetzt, da sie sich wieder obenauf sah. Ihr Prinz war nun wohl endgültig geläutert, der Widerstand gebrochen und Hannah in ihrer Hand. Das würde sie sich nicht einfach wieder entgleiten lassen, da war er sich sicher. Für den Moment war es daher vielleicht sogar von Vorteil, dass sie Hannah kein schnelles Ende gönnen würde. Sie würde durchhalten müssen, bis er kam.


    


    Am Ende des Waldweges nahm Sucram schnelle, kurze Schritte war. Ein später Jogger, der gleich leider ordentliches Pech haben würde. Innerhalb von Sekunden war der Vampir bei ihm, schickte ihn mit einem festen Druck auf seine Halsschlagader ins Land der Träume und bemächtigte sich seiner Kleidung. Sie roch nach Schweiß und Wald, doch Sucram hatte keine Zeit, um darüber die Nase zu rümpfen. Er entschuldigte sich stumm bei dem jungen Mann am Boden und hoffte, er würde seine Situation verstehen, hätte er Zeit, sie zu erklären. Dann schwang er sich in die Luft und flog auf dem kürzesten Wege Richtung Zentrum.


    


    Der Gebäudekomplex lag erstaunlich friedlich da, doch Sucram wusste nur zu gut, dass dieser Eindruck täuschte. Noch in der Luft fühlte er vorsichtig vor, ob er Hannah wahrnehmen konnte, doch entweder waren seine Kräfte noch schwächer geworden, oder sie war bewusstlos. Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, doch er erlaubte sich nicht, diese auch nur in Betracht zu ziehen. Er nahm einen tiefen Atemzug und näherte sich der obersten Etage, die zu seinem Leidwesen komplett verspiegelt war. Doch drinnen brannte Licht, sodass er selbst aus sicherer Distanz einigermaßen erkennen konnte, was in Antauras Büro vor sich ging.


    


    Was er sah, ließ ihn beinahe aus der Luft fallen. Hannah trug nun ein bodenlanges, nachtblaues Kleid – ein Kleid der verstorbenen Königin. Herr im Himmel, dachte Sucram, Antaura wusste, wer sie war. Auch ihr musste die Ähnlichkeit natürlich aufgefallen sein. Ahnungslos stand Hannah hoch aufgerichtet vor etwas Durchsichtigem, das er nicht genau erkennen konnte. Die Prinzessin stand vor ihr, den Prinzen an ihrer Seite, und hielt Hannah mit ausgestrecktem Arm einen kleinen, roten Gegenstand hin, während sie sprach. Ein Anflug von Panik ergriff Besitz von Sucram, doch er war zu weit fort, um mehr zu erfahren. Er wagte sich bis auf wenige Meter heran, bis er mithören konnte, was drinnen gesprochen wurde.


    


    „Das werde ich ganz sicher nicht tun!“, versicherte Hannah gerade und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr seid doch alle wahnsinnig geworden. Mein Name ist nicht Schneewittchen, darum weiß ich auch genau, dass ein roter Apfel in Kombination mit einem Sarg aus Glas nichts Gutes zu bedeuten haben!“ Sie trat gegen das durchsichtige Gebilde, und jetzt erkannte auch Sucram die charakteristische Sargform. Das also hatte die Prinzessin sich ausgedacht. Todesähnlicher Schlaf bei vollem Bewusstsein. Sie war einfallsreich, das musste er ihr lassen.


    


    „Schneewittchen wusste nicht, wo ihr Platz war, und genauso verhält es sich mit dir!“, entgegnete Antaura und warf den Apfel nach Hannah, welche ihn reflexartig auffing. „Sie war ein stures Kind, sonst nichts. Und du wirst schon noch freiwillig in diesen Apfel beißen, glaub mir. Und zwar mit seiner Hilfe.“ Bei diesen Worten flog ihr Kopf herum und sie sah Sucram direkt in die Augen. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter und er erstarrte wie das Kaninchen vor der Schlange. Den beiden Vampiren, die wie aus dem Nichts auftauchten und ihn in die Mitte nahmen, war er hilflos ausgeliefert.


    


    Erst in Antauras Büro löste sich seine Lähmung, und er kam in einem Stuhl zu sich. Vor ihm kniete Hannah, die in ihrem bauschigen Hinrichtungskleid so schön war wie noch nie, und holte ihn mit ihrer Berührung zurück ins Leben. In ihrem Blick lag eine Hoffnung, die ihn härter traf als alles andere. Was jetzt kam, würde weder ihm noch ihr gefallen. „Es tut mir so leid“, flüsterte er, ohne sich selbst sicher zu sein, welche seiner vielen Verfehlungen dieser Nacht er überhaupt meinte. Doch sie schüttelte fast unmerklich den Kopf und zauberte ein zittriges Lächeln auf ihr Gesicht. Es wird alles gut, formte sie mit ihren Lippen und drückte seine Hand.


    


    „Vielen Dank, dass du uns nun doch die Ehre gibst, Wächter“, spöttelte Antaura und unterbrach den intimen Moment. „Ich muss sagen, deine Zeitwahl ist wie immer mehr als passend. Wenn ihr keine Schwierigkeiten macht, darfst du ihr Händchen halten, während sie uns entschläft.“ Sie lachte, laut und bösartig, und Sucram fröstelte. Dann hörte sie abrupt auf. „Und jetzt genug! Sie soll sich endlich fügen und in den verdammten Apfel beißen!“, herrschte sie die restlichen Anwesenden an, doch Hannah rührte sich nicht vom Fleck.


    


    „Du hast dich ordentlich geschnitten, wenn du glaubst, dass ich dein kleines Theater mitspiele!“, zischte sie und stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. „Mir ist egal, was du vorhast. Ich werde sicher nicht kuschen, nur weil du es gern so hättest!“ Sucram musste hilflos mitansehen, wie das Gesicht der Prinzessin sich zusehends verdüsterte. Ihre Stimme hatte einen gefährlich zuckersüßen Ton, als sie antwortete.


    


    „Nun gut, wenn du es nicht anders möchtest, würde ich dich gern etwas fragen. Hast du dich nie gewundert, warum ich hier regiere und nicht unser altehrwürdiger Vater, der König?“ Die Frage machte nicht nur Sucram, sondern offenbar auch Hannah und sogar den Prinzen stutzig. Langsam schüttelte die Angesprochene den Kopf, obwohl sie zu wissen schien, dass die Prinzessin es darauf abgesehen hatte. „Das macht nichts!“, rief Antaura fröhlich, „Er ist hier bei uns und kann es dir selbst demonstrieren. Leider hat auch er den Fehler begangen, meine Macht beschneiden zu wollen, und es ist ihm gar nicht gut bekommen.“


    


    Mit diesen Worten trat die Prinzessin an ihren mächtigen Schreibtisch heran und riss mit Schwung die obere Nussbaumholzplatte ab. Der Prinz stand direkt daneben, sodass er einen guten Blick in das Innere des Tisches hatte. Er wurde kalkweiß und beugte sich rasch über einen der Blumenkübel, um sich zu übergeben. Sucram ahnte bereits, was dem König zugestoßen war, doch der Stoß des kräftigen Vampirs hinter ihm legte ihm nahe, dass er es sich trotzdem ansehen musste. Steif stand er auf und warf einen Blick hinein, der seine Annahme bestätigte. Von Antauras Vater war nur noch eine verschrumpelte Mumie übrig, deren Gesicht mit vor Entsetzen aufgerissenem Mund erstarrt war. Sie hatte von ihm getrunken, bis er nur noch ledrige Haut und Knochen gewesen war.


    


    Hannah neben ihm rutschte ein kleiner, wimmernder Schreckenslaut heraus, der die Prinzessin ausnehmend gutgelaunt stimmte. „Also, meine Liebe, denkst du nicht, dass deinem geliebten Sucram ein ebensolches Gewand auch gut stehen würde?“ Sie lachte höhnisch, als Hannahs Gesicht jede Farbe verlor und sie Sucram einen kurzen, aber eindeutigen Blick zuwarf. Nun war es besiegelt, dachte Sucram, sie würde sich ergeben, um ihn zu retten. Doch das durfte er nicht zulassen.


    


    Bevor auch nur einer der Anwesenden reagieren konnte, hatte er Hannah den Apfel aus der Hand gerissen und seine Zähne darin versenkt. Die beiden Frauen schrien im Chor, während Antauras Bedienstete versuchten, ihm das tödliche Stück Obst zu entreißen, doch in seinen Bewegungen lag die Kraft der Verzweiflung. Er schluckte ohne zu kauen, und keuchte, als eisige Kälte ihn durchströmte. Es war ein schnell wirkendes Gift, und er ging hustend und würgend zu Boden. Er hörte Hannah weinen und Antaura zetern, doch Schwärze verengte sein Sichtfeld zusehends. Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können, schlug sein Kopf auf dem Boden auf und sein Körper erbebte in dem Versuch, sich zu wehren. Hände packten ihn, schüttelten ihn, versuchten das Apfelstück wieder hinaus zu befördern, doch es war bereits zu spät. Kälte ließ seine Hände und Füße taub werden und wanderte seine Gliedmaßen hinauf Richtung Herz.


    


    Hannahs Gesicht tauchte vor ihm auf, tränenüberströmt, und er versuchte etwas zu sagen, sie zu trösten, doch es trat nur Schaum aus seinem Mund. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, und er fand ein wenig Trost darin, dass sie sich nun nicht einfach ergeben würde. Sie war eine Kämpfernatur. Sie würde überleben. Und sie würde um ihn trauern, etwas, dass er noch vor wenigen Monaten weder zu schätzen gewusst noch zu hoffen gewagt hätte.


    


    Dann kam das Ende, auf das Sucram nicht gefasst gewesen war. Beißender, kochendheißer Schmerz überwältigte ihn, als die Kälte sein Herz umschloss. Er brannte und erfror, seine Augen rollten Richtung Schädel und seine Zähne pressten sich gewaltsam zusammen, während er die letzten Sekunden der Qual durchlitt. Es ging so schnell vorbei, wie es gekommen war, und Sucrams Körper war plötzlich steif und regungslos. Still lag er auf dem Boden, unfähig, auch nur zu blinzeln, bis die gute Hannah ihm mit sanfter Hand die Augen schloss. Dann gab es nur noch Dunkelheit für Sucram.


    

  


  
    


    


    23


    


    


    Ich saß mit brennenden Augen über Sucram, unfähig, auch nur aufzusehen. Die einzige Person, für die ich in diesem Zirkus aus gefährlichen Verrückten noch Zuneigung empfunden hatte, der ich vertraut hatte, lag tot auf dem Boden. Und als ob das nicht schon genug war, getötet durch ein Stück Obst, das für mich bestimmt gewesen war. Die Zeit schien sich wie Kaugummi langzuziehen, Antauras Toben und die Besänftigungsversuche der anderen Vampire klangen wie eine zu langsam abgespielte Schallplatte. Das ließ mir Zeit zum Nachdenken. Sucram war meine einzige Chance gewesen, von hier zu verschwinden, doch er war gestorben in dem Versuch, mir die Möglichkeit zu geben, mir selbst zu helfen. Doch wie? Wie konnte ich sein Opfer honorieren und gleichzeitig meine eigene Haut retten?


    


    Verzweifelt sah ich nun doch auf, und staunte nicht schlecht, als ich erkannte, dass die anderen sich wirklich in Zeitlupe bewegten. Fasziniert sah ich kleine, glitzernde Spucketröpfchen aus Antauras Mund fliegen und wie sich das Gesicht des Vampirs vor ihr verformte, als sie ihm unendlich langsam eine Ohrfeige versetzte. Erik war auf einen der Bürostühle gesunken und kotzte sich in einem stehenden Strahl die Seele aus dem Leib. Verwundert sah ich mich um, doch außer mir schienen alle Anwesenden in der Kaugummizeit gefangen zu sein. Alle, außer mir und der hutzeligen, alten Frau, die mir erst jetzt auffiel. Sie sah mich aus erstaunlich leuchtenden, wissenden Augen an und trat in Normalgeschwindigkeit auf mich zu.


    


    „Das hätte sie besser verhindert“, meckerte die Alte, und jetzt, da sie sprach, erkannte ich sie. „Sie sind das!“, entfuhr es mir, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. „Die alte Lady vom Strand!“ Das entlockte der runzeligen Frau ein raues Lachen, und sie nickte zustimmend. „Und du hättest besser auf mich gehört, als ich dich damals gewarnt habe“, gab sie zurück und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. „Nun ist es zu spät, und ich muss alles wieder richten, bevor die Kleine da uns noch alle zugrunde richtet.“ Sie nickte zu der Prinzessin hinüber, deren Hand sich vom Gesicht des armen Kerls löste, um erneut auszuholen.


    


    „Wie?“, fragte ich, bereit, alles anzunehmen, was mir hier raus helfen konnte. Die Alte sah mich ernst an. „Ich werde deine Hilfe brauchen, und es wird alles andere als ein Zuckerschlecken“, warnte sie mich, „Aber ich kann dir die Möglichkeit geben, all das hier zu verhindern. Sucram muss leben, damit die Zukunft wieder funktioniert. Und nur du kannst ihn retten.“ Hätte sie Chinesisch gesprochen, hätte ich wohl mehr verstanden. So aber starrte ich sie nur verwirrt an, und sie schüttelte seufzend den Kopf.


    


    „Die Legende hat dir aber mittlerweile jemand erzählt oder? Ich würde ungern ganz von vorn anfangen. Das hier“, sie umfasste den Raum mit einer Geste ihres Stockes, „wird langsam anstrengend.“ Ich nickte schnell, und sie atmete erleichtert aus. „Gut. Erinnerst du dich daran, dass Antauras Mutter vor deren Geburt ein totes Kind gebar?“ Ich nickte erneut. „Nun, die ganze Wahrheit ist: das Kind war nie tot. Das ist es noch immer nicht. Anna hat es damals unehelich empfangen, und hat fast die gesamte Kraft, die ich ihr vererbt hatte, dazu verwandt, es in die Zukunft zu schicken. Sie war zwar gutmütig, aber nicht dumm. Das Mädchen war ihr Joker gegen meinen Fluch. Wie man sieht, nicht umsonst. Nun ist zwar doch alles anders gekommen, als wir beide gedacht hätten, aber so ist das Leben. Obwohl ich das wirklich gern vermieden hätte. Achthundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit, selbst für meine Verhältnisse.“


    


    Sie endete und sah mich an, als müsse ich längst begriffen haben, was sie sagte. Leider war das nicht der Fall. Die alte Frau stöhnte und rollte mit den Augen. „Du!“, rief sie ungeduldig, „Du bist Antauras Schwester! Du gehörst hier eigentlich genauso wenig hin wie sie!“ Sie war verrückt. Ganz eindeutig hatten entweder sie, oder auch ich, den Verstand verloren. Erneut sah ich mich um, doch die Welt schien noch immer eingefroren. Was blieb mir anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen? Mit etwas Glück wachte ich in ein paar Stunden wohlbehalten im Bett irgendeines Krankenhauses auf, und das alles hier war einer Mischung aus Kopfverletzung und Beruhigungsmitteln entsprungen.


    


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte ich deshalb, und die Alte half mir auf. „Ich schicke dich zurück!“, ächzte sie und brachte einige Meter zwischen sich und mich. „Natürlich darfst du niemandem sagen, wer du wirklich bist. Bereit?“ Überrumpelt starrte ich sie an. „Nein! Ich meine – was soll ich denn dort tun?“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Ich kann dir wirklich nicht alles abnehmen. Sorg einfach dafür, dass Sucram am Ende nicht wieder hier liegt!“ Rasch sah sie über ihre Schulter, und als ich ihrem Blick folgte, sah ich, wie sich die Augen der Prinzessin langsam auf uns richteten.


    


    „So, es ist soweit, wir fallen auf!“, rief die Alte und wedelte mit ihrem Stock, „Jetzt konzentrier dich ein bisschen, dann geht es schneller.“ Getrieben von dem festen Glauben daran, dass ich träumte, schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Vielleicht funktionierte das hier wie Kneifen. Einfach fest dran glauben, dann fand ich in die Realität zurück. Tatsächlich ergriff mich eine Art Sausen, Geräusche schwollen an, die klangen, als spule jemand den Film mit mehrfacher Geschwindigkeit vor. Ich hörte wie Gespräche, dann Baulärm, dann Vögel, dann wieder menschliches Gemurmel immer schneller an mir vorbeizogen, und hielt die Augen fest geschlossen. Schlachtenlärm gesellte sich dazu und ebbte ab, wurde dann wieder lauter und verschwand. Menschen, klirrende Schwerter, das Bellen von Hunden. Fasziniert horchte ich, bis ich irgendwann nur noch das seichte Rauschen des Windes in den Bäumen wahrnahm.


    


    Ich kniff meine Augen noch ein paar Herzschläge lang zu, doch es schien vorbei zu sein. Vorsichtig hob ich meine Lider und prallte erschrocken zurück. Ich sah weder Ärzte noch Schwestern, geschweige denn ein Krankenhaus. Um mich herum war dichter Wald und Stille. Und langsam, ganz langsam dämmerte mir, dass ich mich vielleicht doch nicht in einem Alptraum befand.


    


    


    


    


    ENDE des ersten Teils.


    Die FORTSETZUNG erscheint in Kürze in BAND 2 der ROSENCHRONIKEN: „ERTRAGEN“


    


    


    


    Über Feedback und eine kurze (oder auch lange J ) Bewertung freue ich mich immer!
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